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Ihr wichtigster 
Stimulus

Die Kohlengrube „50. Jahrestag • neues 
der Oktoberrevolution" ist ein füh­
render Betrieb in der Produktions­
vereinigung „Karagandaugol". All­
jährlich fördert ihr Kollektiv 3,5 
Millionen Tonnen Kohle. Dank der 
hochproduktiven Arbeit im Produk­
tionsaufgebot zu Ehren des 60. 
Gründungstages der UdSSR wurde 
ein solider Produktionsvorlauf für 
die Realisierung der gestellten Auf­
gaben geschaffen. Seinen Halbjahr­
plan erfüllte das Grubenkollektiv 
mit sieben Tagen Zeitvorsprung 
und lieferte 84 000 Tonnen Kohle 
über den Plan hinaus.

Der sozialistische Wettbewerb 
unter dem Motto „60 Wochen Ak­
tivistenarbeit zum 60. Gründungs­
tag der UdSSR“ gewinnt jeden 
Tag an Kraft. In der täglichen Ar­
beit tritt die Entschlossenheit des 
Kollektivs zutage, das Erzielte aus­
zubauen. Zum Erfolg des Kollek­
tivs leisten die Vortriebsarbeiter ei­
nen gewichtigen Beitrag. Allmonat­
lich überbieten sie ihre Aufgaben 
und bereiten ein Oreites Arbeitsfeld 
für die Kohlengewmner vor. Seit 
Jahresanfang haben sie 14 037 lau­
fende Meter Grubenausbau gelei­
stet, was 
übertrifft 
auch alle 
mischen 
füllt.

Die Kumpel ermitteln neue Re­
serven und realisieren das Produk­
tionsprogramm sicher in allen Ab­
teilungen des Kohlenwerks. Diese 
Suche erfolgt in den drei wichtig­
sten Aspekten der Tätigkeit des 
Kollektivs; möglichst rationelle 
Nutzung der Arbeitszeit, sparsam­
ster Umgang mit allen Ressourcen 
und volle Auslastung der Technik. 
In allen zehn Förderrevieren werden 
die mechanisierten Komplexe er­
folgreich angewandt. Es wurde ein

das Plansoll bedeutend 
Das Grubenkollektiv hat 
anderen technisch-ökono- 
und Plankcnnziffern er-

Mit Zeitvorsprung
Als Beitrag zur Realisierung 

des Lebensmittelprogramms hat 
das Kollektiv der Schipowsker 
Käsefabrik die Verarbeitung tieri­
scher Produktion vergrößert. Die 
dazu betroffenen Maßnahmen er-

Das ganze Korn—in die Speicher
Im Rahmen der Massenernte set­

zen die Dorfwerklätigen des Sie­
benstromgebiets m Erwiderung der 
Beschlüsse des Maiplenums (1982) 
des ZK der KPdSU alles daran, 
um die Ernte termin- und qualitäts­
gerecht zu bergen, der Heimat 
mehr Getreide und andere acker­
bauliche und tierische Erzeugnisse 
zu liefern, alle Landwirtschafts­
und andere Arbeiten erfolgreich zu 
erfüllen.

Über den Verlauf dieser wichtig­
sten Aufgabe ließ sich das Mit­
glied des Politbüros des ZK der 
KPdSU und Erster Sekretär des 
ZK der Kommunistischen Partei 
Kasachstans Genosse D. A. Kuna­
jew informieren. Während seines 
Aufenthalts im Gebiet Taldy-Kur­
gan besuchte er die Landwirt­
schaftsbetriebe der Rayons Kerbu- 
lak, Gwardejski, Taldy-Kurgan und 
Kapal, wo er sich für den Einsatz 
der Ertemaschinen, der Transport­
mittel interessierte, die Plantagen 
der Zuckerrüben, Kartoffeln und 
anderer Kulturen besichtigte. Aul 
dem Feld des Schewtschenko-Sow- 
chos, Rayon Gwardejski, sprach 
er mit Partei- und Staatsfunktio­
nären sowie Leitern von Landwirt­
schaftsbetrieben und machte be­
sonders auf die Notwendigkeit auf­
merksam. allen Kanälen des Ernte­
verlustes Riegel vorzuschieben, die 
Aussaat der Stoppelkuituren weit­
gehender zu organisieren, die Pfle­
ge der Plantagen zu verbessern. 
Im Rayon Kapal. im Waldort „Kul- 
taban", besichtigte er die Mais­
und Luzernesaaten des Abai-Kol- 
chos, die mit Untergrund wasser 
mittels dei Beregnungsmaschinen 
„Fregatte" bewässert werden. Im 
Kapalski-Sowchos „50 Jahre 
UdSSR" sprach er mit den Leitern 
von Landwirtschaftsbetrieben des 
Rayons, den Mechanisatoren des 
Sowchos und ließ sich ausführlich 
über ihre Arbeit«- und Lebensbe­
dingungen informieren.

♦

__ ij Entlohnungssyslem einge­
führt: Die Entlohnung erfolgt ge­
mäß dem Koeffizienten der Arbeits­
beteiligung. Dadurch verringerten 
sich die Arbeitsversäumnisse.

In der Vorhut der Wetteifernden 
schreitet das Kollektiv des Förder­
reviers Nr. 7, das am meisten 
Kohle pro Schicht gewinnt. Das Re­
vier wird vom Kommunisten Alex­
ander Nikolajew geleitet. Etwas 
ausführlicher über die Arbeit dieses 
Bergwerkerkollektivs, eines der füh­
renden in der Vereinigung. In den 
letzten Jahren beteiligen sich die 
Bergwerker gerade dieses Reviers 
ständig am Wettbewerb der 
500 OOOci und erzielen hohe Lei­
stungen. Im vergangenen Jahr ha­
ben sie 700 000 Tonnen Kohle ge­
wonnen. Das heißersehnte Ziel des 
Komsomolzen- und Jugendkollek- 
tivs ist eine Million Tonnen Kohle 
pro Streb und Jahr. Ist das eine er- 
iüllbjye Aufgabe? Diese Frage ha­
be ich an viele Spezialisten gestellt. 
Ausnahmslos alle behaupteten, daß 
die Kumpel des Reviers diesem 
großen Ziel gewachsen sind. Im 
ersten Halbjahr wurden 430 000 
Tonnen Kohle gewonnen. Gegen­
wärtig wird der Abbau des Strebs 
beendet. In einem halben Monat 
werden sie in einen neuen Streb 
ziehen. Wenn „dem Kollektiv die 
Abbautechnik rechtzeitig zugelcilt 
wird, kpnn es zum ersten „Millio­
när" des Karagandaer Kohlenoek- 
kens werden. Das ist heute der 
wichtigste Stimulus der Brigaden, 
die von Michail Parkolow, Peter 
Harder und Viktor Radke geleitet 
werden.

Das Kollektiv der Grube „50. Jah­
restag der Oktoberrevolution" wür­
digt direnvoll das Jubiläum unseres 
Staates und leistet mustergültige 
.Arbeit, die alle Kollektive anspornt.

Alexander REIN I 

möglichten es, die Planauflagen 
des Produktionsausstoßes erfolg­
reich zu erfüllen.

Mit zehn Tagen Zeitvorsprung 
hat das Kollektiv ' ”
onsprogramm für 
jahr absolviert.

das Produkti- 
das erste Halb-

Viktor ADAM
Gebiet Uralsk

Es kam zu einem Gespräch mit 
den Leitern der Stadt Tekeli und 
des Blei- und Zinkkombinats Teke­
li.

Genosse D. A Kunajew besuchte 
den Kurort „Arassan-Kapal", wo 
er sich mit dem Bau neuer Ge­
bäude, der Organisation der Kur 
und der Erholung bekannt machte. 
In der Gebietsstadt besichtigte er 
die Neubauten, soziale und kulturel­
le Objekte sowie Handelsbetriebe.

Auf dei Reise durch das Gebiet 
waren zusammen mit Genossen 
D. A. Kunajew der Erste Sekretär 
des Gebietskomitees der Kommuni­
stischen Partei Kasachstans A. A. 
Tynybajew und der Vorsitzende 
des Gebietsvollzugskomitees T. M. 
Kurganski.

Am 22. Juli fand in Taldy-Kur­
gan die Versammlung des Partei- 
und Wirtschaftsaktiva des Gebiets 
statt, an der Mitglieder des 
Büros aes Gebietsparteikomitees. 
Erste Sekretäre der Stadt- und dei 
Rayonparteikomitees, Vorsitzende 
der btadt- und der Rayonvollzugs- 
komilecs, Leiter der Rayonverwal 
tung Landwirtschaft, Leiter und 
Sekretäre der Parteiorganisationen, 
Industrie-, Transport- und Baube­
triebe. der Gebielsinstitulioncn teil­
nahmen.

Der Erste Sekretär des Gebiets­
komitees der Kommunistischen 
Partei Kasachstans A A Tynyba- 
jew berichtete über die Sachlage in 
den Volkswirtschaftszweigen und 
in der Arbeit, die von den Partei­
organisationen zur Erfüllung der 
wichtigsten Aulgaben der sozialen 
und wirtschaftlichen Entwicklung 
des Gebiets geleistet wird.

Über den Verlauf der Ernleber- 
gung, die Fulteranlegung und an­
dere laufende Angelegenheiten zur 
Realisierung der Pläne und Ver­
pflichtungen informierten die Er­
sten Sekretäre der Rayonparteiko­
mitees: Alakul — A M Maschu- 
row, Karatal — A. S. Greben-

♦

Es gilt, gut
KARAGANDA. Kollektiv

der Grube „Schachtinskaja" hat 
sein Arbeitsprogramm für sieben 
Monate des laufenden Jahres mit 
bedeutendem Zeitvorsprung erfüllt. 
Es lieferte über 130 000 Tonnen 
Kohle über den Plan hinaus. Die 
Spitze im sozialistischen Wettbe­
werb benauptet der Abschnitt Nr. 3, 
geleitet von N. Gladkich. > Er hat 
zusätzlich zum Plan auf sein 
Konto 107 000 Tonnen Kohle ge­
bucht. Ihm eifern die Abschnitte 
Nr. 2 und Nr. 5 nach.

Einen gewichtigen Beitrag 
slcn die Brigadenkollektive 
A. Gladkich, W. Kirejew, W. 
sow.

lei- 
um 

Bor-

die

die als 
den Sow- 

geliefert

ALMA-ATA. Zügig setzen 
Ackerbauern der Versuchswirl- 
scliaft des Forschungsinstituts von 
Kaskelcn die Getreideernte fort. 
Hier wird außer Weizen auch Ger­
ste und Hafer angebaut, 
hochwertiges Samengut 
chosen und Kolchosen 
werden.

Von jedem Hektar der 
ten Schläge erntet man hier bis zu 
35 Dezitonnen Getreide. Den Ton 
im sozialistischen Wettbewerb ge­
ben die Kombineführer Vater Adam 
und sein Sohn Adam Knaub an.

bewässer-

ARKALYK. Im Arbeilsaufgebot 
zu Ehren des 60. Gründungstages 
der UdSSR hat sich das Kollektiv 
des Trusts „Turgaiselstroi-15" ver­
pflichtet, die Planauflagen der ersten 
zwei Jahre des laufenden Planjahr­
fünfts zu diesem denkwürdigen 
Datum zu erfüllen. Das Halbjahr­
programm haben die Arbeiter des 
Trusts erfolgreich bewältigt

Einen guten Beitrag leisteten da­
zu das kollektiv der Jugend- und 
Komsomolzenbrigadc um Aiman 
Tschitakowa, der Fahrer A. Mura­
tow, der Kranführer W. Dissenow, 
die jhr Tagessoll stets überbieten.

PETROPAWLOWSK. Etwa 2 380 
Tonnen Erzeugnisse zusätzlich zum 
Plan lieferte im ersten Halbjahr 
an die Konsumenten das Mischfut­
terwerk. Das Kollektiv arbeitet 
nach dem progressiven einheitli­
chen Vertrag. Die Anwendung der 
neuen Methode der Arbeitsorganisa- 
tion ermöglichte es, zusätzliche 
Arbeitskräfte für andere Produkti­
onsabschnitte freizustellen.

Die Produktionsleistung 
Tag stieg von 300 bis auf 
Tonnen Mischfutter an.

pro
370

Auf industrieller Grundlage
Die Arbeitsgruppe um Heinrich 

Helwehr im Kolchos „Kasachstan­
skaja Prawda“, beschäftigt sich 
mit Silomaisanbau. Ihre Saatfläche 
erstreckt sich im laufenden Jahr 
auf über 890 Hektar. Außerdem 
haben die Maisanbauern in diesem 
Jahr zusätzlich 570 Hektar mit 
Sonnenblumen besät. Zum ersten 
Mal haben sie auch die industrielle 
Technologie der Herbizidbearbei­
tung angewandt.

schtschikow, Panfilowski — S. K. 
Bcspajew, K i r o w s k i — T. S. 
Aschchanow, Gwardejski — N. S. 
Tscberwonnych, der Erste Sekretär 
des Taldy-Kurganer Stadtparteiko­
mitees S. S. Nurpeissow.

Eine Rede hielt in der Versamm­
lung das Mitglied des Politbüros 
des ZK der KPdSU und Erster Se­
kretär des ZK der Kommunisti­
schen Partei Kasachstans Genosse 
D. A. Kunajew, der von den An­
wesenden herzlich begrüßt wurde.

Die Kommunisten, die Werktäti­
gen des Gebiets, unterstrich er, ste­
llen vor einer äußerst wichtigen 
Aufgabe — alles iq ihren Kräften 
Stehende zu tun, um die Produkti­
on und den Verkauf von Getreide, 
Fleisch und anderen ackerbaulichen 
und tierischen Erzeugnissen an den 
Staat zu vergrößern. Es gilt, an 
jedem Abschnitt die Aufmerksam­
keit auf die Steigerung der Ar­
beitseffektivität. der Qualität der 
Arbeiten, auf die Sparsamkeit und 
Wirtschaftlichkeit zu konzentrie­
ren. Es ist notwendig, den zurück­
gebliebenen Kollektiven nac.izuhel- 
fen, die fortschrittlichen Erfahrun­
gen rechtzeitig zu verallgemeinern 
und weitgehender zu verbreiten, die 
Wirksamkeit des sozialistischen 
Wettbewerbs im Sinne der Aufga­
ben zu «erstarken, die aui dem 
XXVI. Parteitag der KPdSU, dem 
Maiplenum des ZK der KPdSU, in 
den Reden des Genossen L. 1. 
Breshnew und im Lebensmilteipro­
gramm gestellt sind; es gilt, die 
Entwicklung der Industrie Land­
wirtschaft und des lnvestbaus, der 
ganzen Ökonomik des Gebiets und 
deren Intensivierung zu beschleuni­
gen.

Die Werktätigen der Landwirt- 
schalt, der Erfassung, des Trans­
ports und de» gesamten Agrar- 
Industrie-Komplexes müssen voi 
allem eine rasche Bergung der 
Halmfrüchte und al) dessen was 
herangereift ist, eine sorgfältige

Die Futterbeschaffungsbrigade 
der Abteilung Nr. 2 des Pawlow- 
Sowchos begann ihre Arbeit so­
fort, als die mehrjährigen Gräser 
„reif" waren. Die Arbeitsgruppe 
für Heumahd wird von Jakob Ol­
denburger geleitet. Neben ihm ar­
beite# die Kombinefahrer Otto 
Thidc und Johann Köln. Bei der 
Mahd werden Grasmähmaschinen 
und auch gewöhnliche Getreide­
kombines mit einem 6 Meter brei­
ten Sohneidwerk angewandt.
Mechanisatoren sind bestrebt, den 
ganzen Lichttag rationell zu nut- 

............................ werden 
Johann 
Bruder 
Maurer 
druck-
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zen. Die Heuschwaden 
von der Arbeitsgruppe um 
Braun aufgenommen. Sein 
Robert Braun, Heinrich 
und Sergej Riedel steuern 
luftbelätigte Aufsammler mit Trak­
toranhängern. Viktor Schinko be­
fördert das Heu zu den Farmen.

Die Sowchosabteilung besitzt 
450 Hektar Shitnjak. Wir mähen 
auch schon einen Teil der Gräser 
auf Bewässerungsflächen in der’ 
Sowchosabteilung Nr. 5. Auch die 
Schläge mit einjährigen Gräsern, 
wo wir im Frühjahr Futterhirse, 
Getreidegemische und Gemische 
aus Erbsen und Gräsern — insgc- 
SâiF.t 500 Hektar — gesät haben, 
„reifen" schon. Hier werden wir 
mit der Mahd nach dem Einbrin­
gen der mehrjährigen Gräser be­
ginnen.

Mit allen Mitteln
In diesen heißen Tagen ist in allen Sowchosen und Kolchosen des 

Gebiets Koktschelaw die Heumahd in vollem Gange. Die Arbeit erfordert 
großen Kräfteeinsatz, denn bis zur Gelreidemaha müssen 1 0U0 000 Ton­
nen Heu und Welksilage, 3 200 000 bis 3 500 000 1 onnen Gärfutter und 
20000 bis 25 000 Tonnen Vitamingrünmehl für den Winter bereitgestellt 
werden.

In optimalen Terminen werden 
im Rayon Tschkalowo die Gräser 
gemäht. Auf den Wiesen sind 40 
Heuernteaggregate und -trupps so­
wie 200 Arbeitsgruppen im Ein­
satz.

Lehrreich sind die Erfahrungen 
des Sowchos . „Krasnaja Swesda". 
Er beabsichtigt, 2 100 Tonnen Heu, 
7 500 Tonnen Gärfutter, 200 Ton­
nen Vitamingrünmehl für die gc- 
sellschaftseigcnen Tiere zu be­
schaffen.

„Wir besitzen» etwa 800 Hektar 
einjähriger Gräser", erzählt der 
Chefagronom des Sowchos Daniel

Zur Zeit ist auf der gan­
zen Anbauflache von Son­
nenblumen die Zwischenreihenbe­
arbeitung durchgeführt. Dank der 
strikten Einhaltung der Agrolech- 
nik, befinden sich die Saaten in 
gutem Zustand. Die Arbeitsgruppe 
hat sich verpflichtet, von jedem 
Hektar nicht weniger als 150 De­
zitonnen Grünmasse zu ernten.

Friedrich SCHREIBER
Gebiet Sèmipalatinsk

Pflege der Plantagen von Zucker­
rüben, Körnermais, Reis, Kartoffeln 
und Gemüse sichern. Es sind drin­
gende Maßnahmen zur Vergröße­
rung der Zuckerrübenerträge einzu­
leiten. Die Taidy-Kurganer Rü­
benbauern müssen die Ackerbau­
kultur beben und sich ein Beispiel 
an den Schrittmachern nehmen, um 
den durchschnittlichen Ernteertrag 
auf 380 bis 400 Dezitonnen je 
Hektar zu bringen. Besonderes Ge­
wicht muß auf den Nutzeffekt jedes 
Bewässerungshektars und die wei­
tere Entwicklung der Melioration 
und Wasserwirtschaft gelegt wer­
den.

Genosse D. A Kunajew würdig­
te die große Bedeutung der organi­
satorischen und ideologischen Er­
ziehungsarbeit zur würd i g e n 
Ehrung des 60. Gründungstags dei 
UdSSR. Die Partei-, Sowjet-, Ge­
werkschaft- und Komsomolorgani­
sationen sind verpflichtet, sich mit 
dieser Arbeit konkreter und konse­
quenter zu befassen, die Werktäti­
gen, und vor allem die Jugend, im 
Geiste der hoben Ideentreue, der 
kommunistischen Einstellung zur 
Arbeit, der Unwcrsöhnlicnkeil ge­
genüber Mängeln zu erziehen, die 
Disziplin und Organisiertheit zu 
stärken. Das tagtägliche anspruchs­
volle Wesen, die Erhöhung der Ver­
antwortung für den übertragenen 
Abschnitt muß mit der ständigen 
Sorge füi die Beiriedigung der 
steigenden Bedürfnisse, für die 
Verbesserung des Wohnungsbaus, 
der kulturellen und sozialen, ärzt­
lichen und handeismäßigen Betreu­
ung dei Bevölkerung verbunden 
werden.

An dei Arbeit der Versammlung 
des Aktivs beteiligten sich der 
Vorsitzende des Kasachischen Re­
publikgewerkschaftsrats K. 1. lu- 
Tyssow, der Minister für Autostra­
ßen de« Kasachischen SSR Sch. Ch. 
Bekbulatow.

(KasTAG)

♦

vorzusorgen
Die jüngsten Regen komplizier­

ten die Arbeit der Futtcrbeschaffer. 
Doch wir tun alles in unseren 
Kräften Stehende, um hochwertiges 
Heu termingerecht zu schobern. 
Dieser Tage sandten wir Proben 
unseres Rauhlutters zur Analyse 
ins Labor. Das Ergebnis ist gut: 
Im ersten Schober ist erstklassiges 
Heu. Hoffentlich werden wir nur 
frisch gemähtes und hochwertiges 
Heu für die Winterhaltung der 
Tiere bcreitstellen.

Bei der Mechanisierung kraft­
aufwendiger Prozesse der Heube­
schaffung halfen die Produktions­
neuerer — der Mechaniker Jakob 
Weinkauf. der Elektroschweißer 
Alexander Saarn, der Einrichtemei­
ster Georg Becker und andere. Die 
Wagenkasten der gewöhnlichen 
Anhänger bekamen noch ein Ga- 
belgittcr. wodurch ihr Fassungs­
vermögen vergrößert wurde. Ein 
ausgebuchter Mähdrescher wurde 
zu einem Schobersetzer umgebaut, 
den Gottfried Fischer steuert.

Die Futtcrbeschaffer der Abtei­
lung Nr. 2 des Pawlow-Sowchos 
wollen nicht weniger als 850 Ton­
nen Rauhfutter für die Winterungs­
zeit der Tiere bcreitstellen.

Alexander HOFMANN, 
Mechanisator

Gebiet Kustanai

Kuls. „Das sind Futterlcgumino- 
’ sen »und Gräsergemische, grüne 

Borstenhirse und Raps. Der Gras­
stand ist gut. Wir ernten bis 80 
Dezitonnen Futtereinheiten pro 
Hektar.

Auch die mehrjährigen Gräser 
sichen gut, sie nehmen eine Flä­
che von 1 200 Hektar ein. Das sind 
größtenteils Shitnjak, Luzerne und 
Steinklee."

„Gegenwärtig gilt es vor allem, 
die erste Mahd zu beenden. Indem 
wir die Gräser in optimalen Termi­
nen abernten, versorgen wir uns 
mit besonders nährstoffreichem

Damaskus

Verletzung 
der Vereinbarung

Wie ein syrischer Militärverlre- 
tcr erklärte, haben die israelischen 
Truppen, die Vereinbarung über die 
Feuereinstellung treubrüchig ver­
letzend, am Donnerstag um 16 Uhr 
Ortszeit im Bekaa-Teil das Artille­
riefeuer auf die syrischen Truppen­
kontingente eröffnet, die den inter­
arabischen Kräften zur Erhaltung 
des Friedens in Libanon angehö­
ren.

Die israelische Luftwaffe bombar­
dierte gleichzeitig, heftig die syri­
schen Stellungen im Raum Talba, 
Tanail 
tillerie

und Barr-lljas. Syrische Ar- 
erwiderte das Feuer.

A 
Donners'.agnachmittag 
israelische Truppen

nah- 
die 

mas-

Am 
men 
Wohnviertel Westbeiruts unter 
siven Artillerie- und Raketenbe­
schuß. Besonders stark wurden die 
Südvororte der libanesischen Haupt­
stadt und das palästinensische 
Flüchtlingslager in Burj Al-Baraj- 
na beschossen.

Die israelischen ’ Luflstreitkräfte 
haben am Donnerstag die dichtbe­
völkerten Bezirke Bir Al-Khasan, 
Ramlet Al-Beida und Leilaki ange­
griffen. Wie der libanesische Rund­
funk betonte, sina unter der zivilen 
Bevölkerung zahlreiche Tote und 
Verwundete zu beklagen.

In den politischen Kreisen der li­
banesischen Hauptstadt wird die 
Aufmerksamkeit darauf gelenkt, 
daß die israelischen Aggressoren 
ihre umfassenden militärischen Ak­
tivitäten sofort nach dem Treffen 
eingeleitet hatten, das in Washing­
ton zwischen dem USA-Präsiden­
ten Ronald Reagan und den Außen­
ministern von Saudi-Arabien und 
der Syrischen Arabischen Republik 
slattgefunden halle. Bei diesen 
Verhandlungen halte did* USA-Ad­
ministration erfolglos versucht, die 
israelischen Bedingungen einer 
faktischen Kapitulation der palästi­
nensischen Befreiungsoi ganisation 
und der national-patriotischen 
Kräfte Libanons aulzuzwmgen. Die­
sel Umstand bestätigt einmal mehr, 
daß hinter dem Rücken der israeli­
schen Aggression die Vereinigten 
Staaten stehen und daß alle Pha­
sen dei israelischen Invasion in Li­
banon vorher zwischen Washington 
und Tel Aviv koordiniert werden.

In den einheimischen politischen

Die Mechanisatoren des Sowchos „Krasmj Flag”, Gebiet Zelinograd, 
führen die Fulterbeschaffung in zügigem Tempo durch. Der Sowchos 
braucht für die Viehwintcrung 6 000 Tonnen Heu.

Eine große Rolle spielt in der Steigerung der Arbeitsproduktivität und 
in der Beschleunigung des\ Tempos der Futterbeschaffung der gut durch­
dachte, rege sozialistische Wettbewerb, dessen Ergebnisse täglich in allen 
Brigaden des Sowchos ausgewerlet werden.

Unsere Bilder: Für den Mechanisator David Schnarr, Träger des 
Ordens „Ehrenzeichen”, ist das die 21. grüne Mahd; während der Ful­
lerbeschaffung im Sowchos.

Fotos: Viktor Krieger
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Futter. Auschlaggebend ist die 
he Qualität de» Futters", fügt 
Chefagronom hinzu.

Ebenso handelt man auch 
Nachbarkolchos „Swesda Kommu­
ny“. Hier baut man schon längst 
Gemische einjähriger Gräser 
Dadurch erhöhen sich die 
der Grünmasse.

Der Kolchosvorsitzende 
mund Baginsky sagt:

,AVir brauchen für den
3 300 Tonnen Heu, 2 000 
Welksilage und 11 000 Tonnen Gär­
futter. .Bei der Futterbeschaffung 
sind vier mechanisierte Komplexe 
im Einsatz. Jedes Aggregat wird 
voll ausgelastet. Jeder Hektar er­
gibt 20 bis 22 Dezitonnen Heu. Es 
besieht die Möglichkeit, den Fut­
terbeschaffungsplan zu 130 Prozent 
zu erfüllen.“

Auch die Werktätigen des Sow-

Kreisen wird die ungemein star­
ke Aktivierung der Militärhandlun- 
gen Israels als ein Beweis für die 
vorsätzlichen Versuche Tel Avivs 
bewertet, alle Bem ü h u n g c n 
zu torpedieren, die auf eine politi­
sche Beilegung der Libanon-Krise 
gerichtet sind.

Am Vortage der Verletzung 
der Vereinbarung über die 
Feuereinstellung durch Israel hat 
eine Sitzung des israelischen Kabi­
netts stattgefunden, nach der Be-_ 
gin an die Adresse der palästinen­
sischen Widerstandsbewegung und 
der libanesischen nationalpalrioti 
sehen Kräfte unverhüllle Drohun­
gen richtete.
New York------------------------------

Gefährlicher
Kurs

In ihren Kommentaren zu den 
sowjetisch-amerikanischen Verhand- 
lungen übei die Begrenzung und 
Reduzierung der strategischen Rü­
stungen, die in Genf laufen, weisen 
Massenmedien und prominente 
Fachleute für Außen- und Militär­
politik der USA darauf hin, daß die 
Reagan-Administration eine unauf­
richtige Haltung bezogen hat.

Die „New York Times" betont, 
daß die Absichten des Weißen 
Hauses gegenüber dieser Verhand­
lungen starke Zweifel hervorrufen. 
Einerseits rede die Administration 
von ihiem Bestreben, „der nuklea­
ren Rivalität ein Ende zu bereiten" 
und wirke andererseits aut einen 
„Zusainmenbrucn der sozialistischen 
Ordnung" hm.

Die Zeitung „Christian Science 
Monitor" schreibt, der Kurs Rea­
gans auf forcierte Stationierung 
neuer strategisenen Systeme lasse 
sich keineswegs mit den Erklä­
rungen der Administration von ih­
ren Absichten gegenüber der Rü­
stungskontrolle veieinbaren", weil 
„die Entwicklung dieser Systeme 
eine Bedrohung tür die Sowjetuni­
on darstellt und auf die Destabili­
sierung des strategischen Gleichge­
wichts gerichtet ist".

Wie ein bekannte! Kriegsgegner, 
Ellsberg, ein ehemaliger Mitarbei­
ter des Pentagons, unterstrich, „ha­
ben die Russen allen Grund zu der 
Annahme, daß die USA Kurs aul 
die Vorbereitung eines Kernwaffen­
krieges genommen haben, weil das 
Militärprogramm der Administra­
tion darauf zielt, Streitkräfte tür 
den ersten Schlag aufzustellen". 

chos „Alabotinski" beabsichtigen, 
einen anderthalbjährigen Futtervor- 
rat zu schaffen. Seine Heuschläge 
liegen neben den Wiesen des Kol­
chos „Swesda Kommuny“. 21 Ar­
beitsgruppen sind zu drei spezia­
lisierten Futterbeschaffungskomple­
xen vereint Zurückbleibende gibt 
es nicht Sogar die Bestarbeiter zu 
nennen ist nicht einfach. Bis zwei 
Tagessolls leisten bei der Gräser­
mahd Michail Artemenko, Shumatai 
Dshaguparow und Wladimir Kur­
dybach. Sorgfältig wird das Heu 
von Alexander Jegorow und An­
ton Kapatschewski gesammelt. Bei 
der Heubeförderung tun sich Niko­
laus Milke, Johann Schmidtke und 
Michail Tschernow hervor.

Im „Alabotinski" arbeiten bei der 
Heumahd erfolgreich Getreide­
mäher und ausgebuchte umgebeute 
Mähdrescher. Dadurch kann jede 
Stunde schönen Wetters rationell 
genutzt werden. Hier wurden be­
reits Hunderte Tonnen Heu zu den 
Viehwinterungsstellen transpor­
tiert

Friedrich LAU
*

Warschau

Entschiedene 
Verurteilung

Ein bevollmächtigter Vertreter 
der Regierung der Volksrepublik 
Polen für Angelegenheiten der 
Presse hat auf einer Pressekonfe­
renz, die für ausländische Journali­
sten in Warschau veranstaltet wur­
de, folgende Erklärung verle­
sen: „Die Rede des Präsidenten 
Reagan am 19. Juli ist für den pol­
nischen Staat und das polnische 
Volk beleidigend und liegt unter­
halb des für zivilisierte Länder zu­
lässigen Niveaus, die diplomatische 
Beziehungen zueinander pflegen.

Reden dieser Art hat es bisher 
bei’ keinem einzigen Präsidenten 
der Vereinigten Staaten gegeben. 
Präsident Reagan usurpierte das 
Recht, uns zu belehren; was für! 
Polen von Vorteil ist und Handlun­
gen weicher Art moralisch sind. 
Der Vergleich de« Äußerungen des 
Präsidenten Reagan 0it der Rede 
des Vorsitzenden des Ministerrates 
der Volksrepublik Polen. Wojciech 
Jaruzelski, läßt keine Zweifel dar- 
übei bestehen, wer eine Normali­
sierung der Beziehungen in Polen 
wünscht und wer sie ablehnt, wer 
für Entspannung und gesellschaft­
liche Eintracht ist und wer ein ech­
tes Interesse daran hat, daß 01 in 
das Feuer gegossen wird,"

Washington-------------------------------

Verträge muß 
man einhalten

Der italienische Außenminister 
Emilio Colombo, der sich zu einem 
Besuch in der USA-Metropole auf­
hält, hat erklärt, die amerikajiische 
Administration untergrabe mit ih­
rer Handels- und Wirtschaftspolitik 
die Beziehungen zu Westeuropa. Er 
verurteilte die Versuche Washing­
tons, sich in die Abwicklung des 
Gas-Röhren-Geschäfts cinzumischen. 
Er sagte, es gehe nicht an, die bc- 
.eits bestehenden Verträge zu bre­
chen. Der Beschluß der USA, die 
Einfuhr von westeuropäischem 
Stahl und westeuropäischen Agrar­
erzeugnissen einzuschränken, wir­
ke empörend. Coiombo sagte: „Die 
Reaganomik fügt der europäischen 
Wirtschaft schweren Schaden zu.

,Wir verurteilen die hohen Diskont­
sätze, die in den USA eingeführt 
worden sind."
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Lebendiges Erbe
Es gibt Ereignisse, die für mehrere Jahre in Erinnerung bfeiben. Die 

"indrücke, dre man dadurch gewinnt, schwinden und verblassen mit der 
’eit nicht, vielmehr, sie werden von einer Generation zur anderen überlie- 
e-t und immer tiefer. Die Etappen unseres großen Weges sind uovergeQ- 
ich.

I.
Im Bahnbetriebswerk der Sta- 

:on Petropawlöwsk entstand ei­
ne der ersten sozial-demokrati­
schen Organisationen In Kasach­
stan. An Ihrem Ursprung stand 
Valerlan Kuibyschew.

Unter ihrer Leitung wurde die 
Parteiliteratur verbreitet und das 
Studium In Zirkeln organisiert. 
Das war der Anfang.

Die gute Saat ging auf. Die 
Bolschewlken-Lenini s t e n des 
Bahnbetriebswerks Nikolai Lapin 
und seine Altersgenossen, die am 
Sturm des Winterpalais lellgenom- 
men hatten, verteidigten die welt­
erste Sowjetrepublik vor den 
Feinden. Im Jahre 1920 kehrte 
Lapin in seine Heimatstadt zu­
rück.

Nikolai hatte einst als guter 
Lokführer gegolten. Sobald er 
helmgekehrt war, ging er sofort 
Ins Bahnbetriebswerk. hatte es 
aber nicht erkannt: Bel Ihrem 
Rückzug hatten die Kollschak- 
Leute alles außer den Wänden 
mitgenommen. Nicht weit von die­
sem „Friedhof“ stand eine Reihe 
toter Dampfloks: es mangelte
an Brennstoff, und der Eisenbahn­
verkehr flaute rapide ab.

Der Chef des Bahnbetriebs­
werks. Aserbaidshaner Karake- 
schischew. hörte Lapin zu und 
sagte: „Dafür, daß du den Ty­
phus bezwungen hast, spreohe ich 
dir meinen Dank aus. Nun samm­
le neue Kräfte und werde gesund. 
Wenn wir dich brauchen, lassen 
wir dich rufen."

Es trieb Ihn aber aus dem Hau­
se. Er ging ins Bahnbetriebswerk. 
Man bot Ihm die Funktionen des 
Leltergehtlfen des Zugförder­
dienstes und des Leiters für Was­
serversorgung an. Lapin erwider­
te nttr lächelnd: „Was für ein 
Leiter wird aus mir schon? Ich 
war ja auch In der Armee nur 
Soldat. Ich bin ein Arbeits­
mensch: Ich verstehe es mit Ham­
mer, Schraubenzieher. Meißel 
umzugehen, als Lokführer, Hei­
zer und Schlosser zu arbeiten. 
Ich würde auf keine dieser Stel­
len verzichten."

Er setzte seinen Willen durch. 
Er wurde als Oberschlosser ange- 
steüt. Dort gab es alle Hände 
voll zu tun.

Leomd Iljin, Chefkommissar 
beim Bau der Eisenbahnlinie 
Petropawlowsk — Koktschetaw, 
mußte morgens am 16. Septem­
ber 1920 ein Meeting anläßlich 
der ersten Schwellen- und Schie­
nenverlegung veranstalten. Man 
beschloß, mit dem Lokomotlvdepot 
zu beginnen. Iljin kam dorthin 
für einen Augenblick, um Lapin 
aufzusuchen. Als sie sich bekannt­
machten, fragte er:

„Stimmt es, daß Sie Kommu­
nist sind?"

„Ja“.
„Uns Kommunisten kann man 

hier jetzt an den Fingern ab­
zählen. Erzählen Sie über sich."

Lapin berichtete kurz über 
sein Leben.

„Ich glaube, man braucht Sie 
kaum für die Sowjetmacht zu 
agitieren“, sagte der Kommissar, 
„in Petrograd. Moskau und an­
deren Zentren herrscht Hunger. 
Dort gibt es kein Brot. Brot gibt 
es aber bei uns In der Steppenre­
gion und In Sibirien. Ohne die 
Eisenbahn schafft man das nicht. 
Daher haben der Rat der Volks­
kommissare und Genosse Lenin 
persönlich beschlossen, eine Li­
nie bis Koktschetaw zu bauen. 
Dringend, außer der Reihe, als 
Kampfaufgabe. Von Ihnen, Ge­
nosse Lapin, wird Jetzt sehr vie­
les verlangt. Sehr vieles.“

Das Bahnbetriebswerk wurde 
neu geschaffen. Es mangelte an 
Werkzeugmaschinen. Schraub­
stöcken, Werkbänken, Schmlede- 
und Schlosserwerkzeug.

Nikolai besuchte alle Abschnit­

Der Brückenbauer
Die Szene ist beeindruckend: 

zwei mächtige Autokräne packen 
an beiden »Enden einen etwa drei­
ßig Meter! langen Betonbalken, 
der mehrere Dutzend Tonnen 
wiegt, und heben ihn In die 
Luft. Immer höher schwebt ^r bis 
über die beiden Querbalken, 
ebenfalls aus Beton. die auf Y- 
förmigen Stützpfeilern ruhen. 
Dann neigen sich die „Rüssel“ 
der Kräne etwas, und die Monta­
gearbeiter Viktor Slnner auf ei­
nem Querbalken und Dmllrl Shu- 
9hunow auf dem anderen nehmen 
den Balken In Empfang — er 
legt sich welch auf seine ..Kis­
sen“, die Tragpfannen. Die letzte 
Stützweite über den Eisenbahn­
gleisen ist übergespannt.

Das geschah In unmittelbarer 
Nähe der Eisenbahn und der 
Bußstation, wo sich Tag und 
Nacht Hunderte von Menschen 
aufhallen. Der Vorgang erinner­
te an eine Theateraufführung, In 
der die Brigade der Brückenbau­
er um Emmanuel Ernst die 
Schauspieler und die potentiellen 
Fahrgäste beider Stationen das 
begeisterte Publikum waren. Als 
der Balken sLch auf seinen Platz 
für die ihm vorgeschriebenen 
hundert Jahre legte (Ernst meint, 
er werde länger halten), klatsch­
te Jemand aus dem „Publikum“ 
Beifall, andere schlossen sich 
an: selbst die Uneingeweihten wa­
ren von der artistischen Meister­
schaft, der Exaktheit der ausge­
führten Operation beeindruckt.

Nun und der „Regisseur“, der 
Brigadier Emmanuel Ernst? Er

— \

Poriiât eines Kollektivs

te. sprach mit den Menschen. Es 
stellte sich heraus, daß viele 
privates Werkzeug hatten. Lapin 
vereinbarte es. daß die Leitung 
dieses Werkzeug für Geld oder 
im Austausch gegen Industriewa­
ren ankaufen konnte.

Bald darauf richtete man den 
Maschinenraum, eine kleine Mon­
tageabteilung ein, stellte 
Dreh-, Hobel-, Schraubenschneid- 
und Bohrmaschinen auf. Man be­
gann die Damnflokomotilven zu re­
parieren. Die Kampf- und Arbeits­
stafette übergaben die Kommuni­
sten der 20er Jahre der neuen 
Genera llon.

II.

Im Arbeitsbuch von Kegora 
Achmetow steht nur ein Vermerk, 
und nämlich über die Einstellung 
Im Bahnbetriebswerk, wo nach 
und nach 50 Jahre seines Lebens 
verflossen sind.

Er wuchs in einem Aul auf, 
wurde Schlosser Im Petropaw­
lowsker Bahnbetriebswerk. Seit 
1943 Mitglied der Kommunisti­
schen Partei, und ein Jahr vorher 
war er als Leiter der Abteilung 
für Wagenmeister eingesetzt wor­
den.

„Bis heute arbeite ich In mei­
ner Abteilung, obwohl Ich schon 
Rentner bin. Bevor Ich nach Hau­
se gehe, mache Ich einen großen 
Umweg, um durch die Gegend zu 
gehen, die mir so bekannt und 
teuer Ist“, sagt Kegora Achme­
tow, heute Ehrenbürger der Stadt 
Petropawlowsk. „Ich verlangsa­
me meine Schritte am Bahnhof. 
Besonders abends Ist die Aus­
sicht auf den Platz mit dem Kui­
byschew-Denkmal schön. Vor 
zwanzig Jahren lag an dieser 
Stelle braches Gelände und ein 
mit Entengrün überzogener See. 
Jetzt, beim Anblick der fünf- und 
neungeschössigen Häuser und des 
Komplexes der Kultur- und 
Dienstleistungsgebäude Ist daran 
kaum zu glauben.“

Kegora Achmetow war nur 25 
Jahre alt gewesen, als er Ab­
teilungsleiter wurde. Er war da­
mals nicht einmal Ingenieur.

Achmetow wurde mit den Or­
den der Oktoberrevolution und 
des Roten Arbeitsbanners sowie 
mit vielen Medaillen ausgezeich­
net. Er war Deputierter des Ober­
sten Sowjets Kasachstans und 
der UdSSR. Der Sohn eines Arm­
bauern reihte sich In die Arbei­
terklasse ein und wurde gleich­
berechtigter Herr seines Landes. 
Im Bahnbetriebswerk arbeiten 
Hunderte solcher Menschen.

Als achtzehnjähriges Mädchen 
trat den Arbeitsweg Ljuba Lepjo­
china an. Sie war Operateurin, 
absolvierte lm Fernstudium ein 
Technikum. Nun ist sie bereits 
sechs Jahre Dienstleiterin des 
Stellwerks, wo der ganze Fahr­
dienst konzentriert ist: der Emp­
fang und die Abfertigung der Züge, 
das An- und Abkuppeln von Wa­
gen. die Verschiebung der Ran- 
gierloks.

Bel ihr macht Jura Tenikow 
sein Praktikum. Seine Biographie 
ist typisch für angehende Ar­
beiter lm Betriebsdienst der Ei­
sen- oder Straßenbahn. Er war 
Dlenstlclter im Bahnbetriebswerk, 
absolvierte ein Technikum, dann 
kam der Dienst In der Sowjet­
armee, wonach er wieder zu- 
rückkehrte. Er gehört zur Fami­
lie angestammter Eisenbahner: 
sein Vater Ist Rangierer, seine 
Mutter — Operateurin im Stell­
werk.

Im Bahnbetriebswerk arbeiten 
auch die drei Brüder von Ljuba. 
Alle sind erfahrene Lokführer. 
Ihr Mann Wladimir Ist ebenfalls 
ein hochqualifizierter Lokführer 
— ebenso wie Fjodor Golubenko. 
Im vorigen Plan Jahrfünft machte 
er 260 Fahrten mit Schwerlaslzü- 
gen. Er ist Inhaber des Abzei­

stand abseits und beobachtete 
scheinbar unbeteiligt den Vor­
gang. Er wußte: die Rollen sind 
gut eingeübt.

Und dennoch Ist diese Brücke, 
diese Eisenbahnüberführung ein 
Bauunternehmen, das seine Be­
sonderheiten hat. Brücken ver­
binden in der Regel die Ufer 
von Flüssen, diese aber verbin­
det zwei Stadtteile — die Neue 
Stadt Karaganda mit dem sich 
stürmisch entwickelnden Stadt­
bezirk Südosten. Der zu über­
brückende „Fluß“ ist die Eisen­
bahnstation.

„Eigentlich hätte man den Bau 
nicht von dort drüben, sondern 
von der Neuen Stadt aus begin­
nen sollen", sagt Ernst. „Warum? 
Ganz einfach. Von hier aus Ist 
viel weniger Arbeit, und als wir 
begannen, gab es über die Glei­
sen noch kein Hochspannungsnetz 
— die Eisenbahn wurde später 
elektrifiziert. Nun aber mußten 
diese Stromleitungen abgeschal­
tet werden, denn unter Hochspan­
nung darf man nicht bauen. Die 
Projektanten sollten sich auch 
mal mit uns Produktionsarbei­
tern beraten, dann könnte man 
zuweilen billiger bauen."

Ernst stammt aus einer Bau- 
ernfamllle, und ein Bauer Ist be­
kanntlich meistens sparsam. Er 
hebt einen alten Nagel auf — 
man wird Ibn In der Wirtschaft. 
In seiner eigenen, kleinen Wirt­
schaft brauchen. Die Maßstäbe 
des Industriearbeiters Emmanuel 
Ernst sind unvergleichlich größer 
als in einer Bauernwirtschaft. 

chens des Arbeitsruhms , .Ehren - 
eisen ba-hner“.

Heute werden die ruhmreichen 
Traditionen der Kommunisten 
der älteren Generation von Jun­
gen Parteimitgliedern weiter ge­
pflegt. Sie schreiten in der vor­
dersten Linie und sind ein Vor­
bild der hingebungsvollen Arbeit 
an verschiedenen Abschnitten der 
wichtigen und komplizierten Pro­
duktion. m.

Die Station Petropawlowsk ist 
ein wichtiger Knotenpunkt, an 
dem sich das Bahnnetz unserer Re­
publik mit der Transsibirischen 
Magistrale — ihr Haupttor nach 

. Rußland —- verbindet. Seit 1976 
wurden alle Stationen am Ab­
schnitt. den der Elscnbahnberelch 
bedient, zum elektrischen Stell­
werk und die Strecken moderni­
siert und auf den verkürzten Ver­
kehrsintervall übergeführt. Ein­
geführt wurden vier zusätzliche 
Bahnunterwerke, dank denen lm 
Fahrleitungsnetz die ständige 
Spannung unterhalten werden 
kann. Hier werden die leistungs­
stärksten Elektrolokomotiven WL 
10 eingesetzt. All das ermöglich­
te es dem Kollektiv, eine Arbeits­
produktivität zu erzielen, die auf 
fast das l,5fache höher als durch­
schnittlich auf der Süduraler Ei­
senbahn ist. die Transportselbst­
kosten verringerten sich be­
trächtlich.

In den Hauptrichtiungen für 
die Entwicklung der Volkswirt­
schaft der UdSSR lm XI. Plan- 
Jahrfünft heißt es, daß im Eisen­
bahntransport eine technische 
Umrüstung vorzunehmen, eine 
weitere Steigerung der Leistungs­
und der Aufnahmefähigkeit der 
Eisenbahnen an starkbeanspruch­
ten Strecken zu gewährleisten 
Ist. Darüber, wie nach effektive­
ren Lösungen gesucht wird, be­
richtete Michail Oreschln. Chef­
ingenieur des Petropawlowsker 
Eisenbahnbereichs:

„Nehmen wir das Bahnbe­
triebswerk. Seit 1950 wurde es 
nicht rekonstruiert und war 
hauptsächlich für die Bedienung 
der Dieselloks geeignet Die 
E-Loks wurden zur Reparatur 
nach Kurgan befördert. Die 
Standzeiten bei Ihrer Reparatur 
und Wartung übertrafen manch­
mal die Norm um 30 Prozent. 
Man mußte diese Arbeit bei sich 
regeln. Und wir schafften das 
auch. Danach setzten wir die 
Elektiwnaschlnenabterilung In Be­
trieb. Hier begann man zum er­
stenmal mit der Betriebsrepara­
tur von Ankern für Bahnmotoren. 
Große Möglichkeiten wird der 
für 1983 vorgesehene Einsatz 
von Computern im Dispatcher­
dienst bieten.“

A
Kommunist Nikolai Lapin. Er 

stand am Ursprung eines neuen 
Lebens. In der für das Sowjet­
land schweren Zelt organisierte 
er die Produktion im Bahnbe­
triebswerk.

Kommunist Kegora Achmetow 
führte das von Lapin und seinen 
Kollegen begonnene Werk fort. Die 
Stafette übernahmen seine Schü­
ler. ebenfalls Kommunisten — 
Boris Klimenko, Iwan Popow, 
Iwan Lopatin und andere.

Menschen verschiedener Gene­
rationen. Sie tun nach wie vor 
ein gemeinsames Werk.

„Teure Freunde — Landsleute 
aus Petropawlowskl Tief bewegt, 
treffe ich mich wieder mit Men­
schen. mit denen mein Vater ge­
arbeitet hat. Ich wünsche Euch 
allen und Euren Familien gute 
Gesundheit, viele Lebensjahre, 
Erfolge und viel Glück. Flieger­
kosmonaut der UdSSR Schata­
low."

Das ist nur eine der vielen 
Eintragungen im Museum des re­
volutionären, Kampf- und Ar- 
bcltsruhms des Bahnbetriebswerk 
Petropawlowsk.

Heute schreiben die hiesigen 
Eisenbahner an eincr neuen Ge­
schichte ihrer Zeit, die eben­
falls einmal Legende sein wird.

Friedrich SCHULZ, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“

Gebiet Nordkasachstan

Nicht jeden Tag werden 3O—4O 
Tonnen schwere Balken gehoben. 
Inzwischen gibt es die verschie­
densten Nach- und Vorarbeiten zu 
verrichten. Das Kollektiv Ist ei­
ne Komplexbrigade. Hier wird 
gezimmert und geschweißt, be­
toniert und auch gegraben.

Ich beobachte die Arbeit. Jus- 
sup Murtasin, ein kleiner, hagerer 
Mann von über fünfzig, stets gu­
ter Laune und auch zu Ulk auf­
gelegt, nimmt eine ausgenützte 
Holzverschalung auseinander. Er 
zieht Nagel um Nagel aus den 
Breitern heraus und wirft sie In 
einen Kasten. Er ordnet die Bret­
ter nach Ihrer Länge und stapelt 
sie auf — sie werden noch mehr­
mals gebraucht werden. Georgi 
Koleinikow, ebenfalls elnx älte­
rer aber ruhiger und ernster 
Mann, der alle in der Brigade nö­
ligen Berufe beherrscht, tat et­
was, wozu man allerdings keine 
Meisterschaft benötigt: er sam­
melte abgeschnitlene Stücke Bc- 
wehrungsstahl und legte sie zur 
Seite. So nutzte er ein paar freie 
Minuten. Man wird die Stücke 
gebrauchen können, denn einige 
Betondetails fertigt die Brigade 
an Ort und Stelle an.

„Alexandrytsch", sagt Ernst z>u 
Koleinikow, „du weißt doch, wo 
man den Eisenschrott aus den ver­
schiedenen Betrieben der Stadt 
zusammenfährt — dort, unweit 
der Tankstelle. Nimm mal den 
Wagen, deine Schraubenschlüssel 
und hol von dort .Ersatzteile’, du 
weißt Ja, was wir brauchen — 
Bolzen, Schrauben u. a.“ Und zu

Herzliche egegnungen
Tage der Literatur und Konst der Kasachischen SSR In der Estnischen SSR

Je mehr Frewndc eta Mensch 
hat. Beste mehr Wege führen za 
seinem Haus, besagt ein estnisches 
Sprichwort. Zur Ankunft der Teil­
nehmer der Tage der Literatur und 
Kunst der Kasachischen SSR in 
der Eslrrrseiicn SSR, gewidmet dem 
60. Gründungstiag der UdSSR, war 
der Flughafen bei Tallinn festlich 
dekoriert. Die Anschrift auf einem 
Transparent lautet: „In der Freund­
schaft unserer Völker liegt unsere 
Kraft“.

Mit festem Händedruck, Blumen 
und Lächeln wird die Delegation 
Kasachstans an der Gangway des 
Flugzeugs empfangen, lm Namen 
des Zentralkomitees der Kommuni­
stischen Partei Estlands, des Prä­
sidiums des Obersten Sowjets und 
des Ministerrats der Estnischen 
SSR sowie aller Werktätigen der 
Republik begrüßte der Sekretär der 
Kommunistischen Partei Estlands 
R. Ristlaan die Gäste aus Kasach­
stan. Er sagte, daß die Begegnun­
gen mit den ruhmreichen Meistern 
der kasachischen sowjetischen 
Kunst ein weiterer Beitrag zum 
traditionellen Austausch von gei­
stigen Schätzen sein und zur noch 
engeren Annäherung und gegensei­
tigen Bereicherung der Kulturen 
der Brudervölker dienen werden. 
Eine besondere Bedeutung verleiht 
den Tagen der Literatur und 
Kunst der Kasachischen SSR in 
Estland der historische Umstand, 
daß sie im Jahr stattfinden, wo das 
ganze Sowjetvolk dem 60. Grün- 
dung<ag der UdSSR eine würdige 
Ehrung bereitet.

Eine Grußanspraclie an die Ka- 
sachstaner richtete der Volkskünst­
ler der UdSSR. Held der Sozialisti­
schen Arbeit, Komponist E. Kapp.

In seiner Antwortrede dankte der 
Leiter der Delegation, Stellvertre­

■----------------------------------------------------Morgen — Tag des Handelsmitarberters

Hohe Bedienungsqualität garantiert
Nach dem Vorbild der führenden 

Kollektive des Landes, Initiatoren 
des sozialistischen Unionswettbe­
werbs, verkündeten Tausende staat­
liche und genossenschaftliche Han­
dels. sowie Gaststättenbetriebe der 
Republik ihre Devise: „Wir garan­
tieren hohe Bedienungsqualität!“ 
Sie konzentrieren ihre Bemühun­
gen auf die Erfüllung der Aufga­
ben des Jahres 1982 und des elf­
ten Planjahrfünfts, erweitern den 
Umfang und die Arten der Dienst­
leistungen, führen fortschrittliche 
Handelsformen ein, kämpfen um 
die Erhöhung der Qualität der Ver­
kaufskultur und die bestmögliche 
Deckung des Bedarfs der Bevölke­
rung.

Zur Zeit verfügt das Handelswe­
sen über mehr als 30 000 mit moder­
nen Ausrüstungen ausgestattete 
Verkaufsstellen. Allein in der ersten 
Jahreshälfte betrug der Zuwachs 
der Handelsflächen 17 000 Quadrat­
meter. Es werden Spezialverkaufs­
stellen für Waren komplizierten 
Sortiments und Kaufhallen eröff­
net.

Die Bedienungsformen werden 
vervollkommnet: 60 Prozent der 
Waren werden im Selbstbedie­
nungsverfahren verkauft. 400 Ver­
kaufsstellen, Abteilungen und 
Handelsplätze setzen die Lebens­
mittel auf Vorbestellungen ab.

Ein konkretes Aktionsprogramm 
war für die Werktätigen des Zwei­
ges der Beschluß des ZK der 
KPdSU und des Ministerrats der 
UdSSR „Uber Maßnahmen zur .wei­
teren Entwicklung des Handels| und 
zur Verbesserung der handelsmä­
ßigen Betreuung der Bevölkerung 
im elften Planjahrfünft“, wo die 
Hauptrichtungen für die Lösung 
dieser Fragen festgelegt sind. Zur 
Zeit wird die Patenschaft der Komso­
molzen über den Handel erweitert. 
Jährlich werden im Komsomolauf­
trag in den Handel bis 3 500 Per­
sonen entsandt, es gibt über 1 500 
Komsomolzen und Jugendkollekti­
ve, die von Lehrmeistern aus der 
Mitte der Schrittmacher der Produk­
tion und des Handels geleitet wer­
den.

Die meisten Kollektive arbeiten 
Dein Standpunkt im Leben

mir: „Man nroß-'sfch einfach wun­
dern, was alles die Menschen 
»nau sschmel Ben

Die Hitze ist fast unerträglich 
— das Thermometer zeigt 35 
Grad. Die Gesichter der Arbeiter 
sind wetlengebräunt, man sieht 
es ihnen an, daß sie an verschie­
dene Temperaturen gewöhnt sind. 
In der „Bude", d. h. im Stab 
der Brigade, stehen auf dem lan­
gen Tisch ein Wasserbehälter 
und ein kleines Sahgefäß. Wozu 
das Salz? denke Ich, geniere mich 
aber zu fragen. Nadi einer Well­
ie kommt ein Junger Arbeiter her­
ein und greift nach dem Glas, um 
Wasser zu trinken. „Wart mal. 
wart mal“, sagt Ernst und reldit 
ihm dile Satzdose. „Spül deinen 
Mund, spuck aus und zerkaue 
dann ein Salzkristall. Benimmst 
dich ja, wie ehn grüner Anfän­
ger. Darf man denn In solcher 
Hitze so viel trinken? Machst 
dich Ja kaputtl“

Und Ernst erinnert sich:
„Von allen Brücken, die tdie 

Brigade baute, erinnert man sich 
besonders an eine — die an der 
Eisenbahnstrecke Mol n l y — 
Tschu. Die Hltee stieg bis über 
vierzig. Ringsum keine Schatten. 
Glühende Sonne, Steine, Beton 
und Metall, das man mit bloßen 
Händen nicht anfassen konnte. In 
den Wagen, In denen die Brigade 
wohnte, war es drückend schwül. 
Das Trinkwasser war rar. Es wur­
de von weither gebracht, da die 
Brückenbauer mit Jedem ferti­
gen Objekt tiefer In die Wüste 
vordrangen. Auch gab es Unter­
brechungen In der Wasserversor­
gung, oder das Wasser lm Be­
hälter wurde von der Sonne 
heiß. .Ihr seid dumm und be­
nehmt euch wie grüne Anfänger,’ 
pflegte unser Jussup zu sagen 
und zeigte, wie man Salz statt 

tende Vorsitzende des Minfeterrats 
der Kasachischen SSR Sch. Sh. 
Shanybckow für den herzlichen 
Empfang und entbot heiße Grüße 
den Werktätigen Estlands von den 
Kasacfrstanerji.

Die Delegation wurde begrüßt 
von M. Pedak. Kandidat des Büros 
des ZK der Kommunistischen Par­
tei Estlands und Erster Sekretär 
des Stadtparteikormtees Tallinn-, 
A. Gren. Stellvertretender Vorsit­
zender des Ministerrats der Estni­
schen SSR; A. Soidla und O. Utt, 
Abteilungsleiter im ZK der Kom­
munistischen Partei Estlands; 
V. Koort, Geschäftsführer des ZK 
der Kommunistischen Partei Est­
lands; E. Matt, Geschäftsführer des 
Ministerrats der Estnischen SSR; 
I. Lott. Kulturminister der Estni­
schen SSR; Partei- und Staatsfunk­
tionären sowie Vertretern der 
Werktätigen Tallinns.

A
Am 22. Juli fand in TaWirm, im 

Haus der Presse eine Pressekonfe­
renz anläßlich der Eröffnung des 
großen Freundsch-aftsfestes statt. 
Sie wurde vom, Vorsitzenden des 
Orgamsationskomitees für Durch­
führung der Tage der Literatur und 
Kunst der Kasachischen SSR und 
Sekretär des ZK der Kommunisti­
schen Partei Estlands R. Ristlaan 
eröffnet. Die Begegnungen mit den 
Abgesandten Sowjetkasachstans, 
sagte er, werden zu einem großen 
Ereignis für die ganze Republik. 
Auf sie warten mit Ungeduld die 
Werktätigen von Tallinn und Tartu. 
Narva und Vyru, Pärnu und Kin­
gissepp sowie anderen Städten und 
Rayons unserer Republik.

Auf der Pressekonferenz sprach 
der Leiter der Delegation der Ka­
sachischen SSR und Stellvertreten­
de Vorsitzende' des Ministerrats 

aktiv, schöpferisch, unter Einsatz 
aller Kräfte. Das sind unter ande­
ren die Werktätigen der Handels­
verwaltung des Zelinogradcr Ge­
bietsvollzugskomitees, des Komso­
molzen- und Jugendwarenhauses 
der Stadt Ust-Kamenogorsk, die 
nach den Ergebnissen des Jahres 
1981 mit Roten Wanderfahnen des 
ZK der Kommunistischen Partei 
Kasachstans, des Ministerrats der 
Kasachischen SSR. des Kasachischen 
Republikgewerkschaftsrats und des 
ZK des Komsomol Kasachstans aus­
gezeichnet wurden. 10 Kollektive 
wurden In die Ehrentafel des Han­
delsministeriums der Kasachischen 
SSR eingetragen und 85 Kollekti­
ve erhielten Urkunden und Wim­
pel. Weitgehend zu verbreiten sind 
die positiven Arbeitserfahrungen 
der Handelsorganisationen der Ver­
waltung des Koktschetawer Ge­
bietsvollzugskomitees. In vier Jahren 
wurden etwa 50 Betriebe rekon­
struiert und zusätzlich 2 500 Qua­
dratmeter Handelsfläche erhalten, 
was die Verkaufskultur wesentlich 
verbesserte.

Die Realisierung des auf dem 
Maiplenum (1982) des ZK der 
KPdSU gebilligten Lebensmittel­
programms wird eine angespannte 
Arbeit von Millionen Sowjetmen- 
schen erfordern. Auch die Mitarbei­
ter des Handels müssen einen ge­
wichtigen Beitrag zu dessen Lösung 
leisten.

Die Aufgabe des Zweiges besteht 
darin, alles, was produziert wor­
den ist, ohne Verluste und in be­
stem Zustand an die Kunden zu lie­
fern. Besondere Aufmerksamkeit 
werden wir der Verbesserung des 
Handels mit Lebensmitteln, ihrer 
operativen Lieferung an das Han­
delsnetz, ihrem Absatz in Klein­
packungen und dem entsprechenden 
Betrieb der handelstechnologi­
schen Ausrüstungen und Kühlanla­
gen schenken.

Ein nicht wegzudenkender Be­
standteil des Lebensmittelkomplexes 
der Republik ist der Kolchoshandel. 
Zur Zeit werden die Bewohner der 
Städte und Arbeitersiedlungen von 
270 Kolchosmärkten bedient. Zur 
bestmöglichen Nutzung der Agrar­

Wasser Damals WeMen
es nicht alte aus. Der Kern der 
Brigade Ist aber geblieben. Das 
sind die Erprobtesten: Woldemar 
Renner, Georgi Kotelnlkow, Jus­
sup Murtasin, Viktor Slnner. 
Wjatschestaw Rudagin, Johann 
Scheel, unser Meister Wladimir 
Lapin — insgesamt fünfzehn Män­
ner von echtem Schrot und Korn. 
Freilich sind unter den Genann­
ten welche dabei, die später in 
die Brigade kamen. aber Ich 
weiß, sie hätten auch damals, bei 
Molnty, ausgehalten.

Von sich selbst spricht Ernst 
nicht, er benutzt die Wir-Form. 
Doch konnte ich erfahren, daß er 
einst eine Fabrik- und Betriebs­
schule (FSO), die Vorgänger der 
heutigen technischen Berufsschu­
len, absolvierte und seitdem Brük- 
ken baut.

Mehr als zwanzig Jahre Ist er 
BrlgadPer. Er hat keine Hoch­
schulbildung. Wir sind schon so 
an das Schema Mittelschule — 
Hochschule — praktische Produk­
tionsarbeit gewöhnt, daß wir 
nicht begreifen wollen, wie ein 
Brigadier ohne diese Bildung 
solche komplizierten Objekte wie 
z. B. die Eslakade lm Karagan- 
daer Hüttenkombinat oder diese 
Eisenbahnüberführ u n g bauen 
kann: Emst kann es aber.
Und nicht nur aus Erfahrung 
— er findet sich ausgezeichnet In 
den kompliziertesten Zeichnungen 
zurecht und weiß, wie die Arbeit 
zu organisieren Ist. Die Arbeits­
organisation ist Ernsls stärkste 
Seite. Er kennt seine Leute aus 
langjähriger Zusammenarbeit und 
weiß, wie wer am besten einzuset­
zen Ist.

Die Brigade baute Brücken in 
verschiedenen Städten der Re­
publik. Manchmal wird das Kol­
lektiv geteilt. So errichtete 

der Kasachischen SSR Sch. Sh. 
Shanybekow. Er berichtete über die 
beachtlichen Umgestaltungen in 
der Republik im Bereich der Wirt­
schaft, Wissenschaft und Kultur. 
Die Leiter der Künstlerverbände 
Kasachstans beantworteten zahlrei­
che Fragen.

An demselben Tage empfing der 
Erste Sekretär des ZK der Kom­
munistischen Partei Estlands 
K. Vaino die zu den Tagen der Li­
teratur und Kunst eingetroffene 
Delegation des brüderlichen Ka­
sachstans. Im Namen des ZK der 
Kommunistischen Partei Estlands, 
des Präsidiums des Obersten So­
wjets und des Ministerrats der 
Estnischen SSR begrüßte er innig 
und von Herzen die teuren Gäste. 
Genosse K. Vaino unterstrich, daß 
die Tage der Literatur und Kunst 
Kasachstans die Rahmen des Kul­
turlebens unserer Republiken über­
schreiten. Dieses Ereipiis ist der 
nächste wichtige Schritt in der in­
ternationalistischen Erziehung der 
Werktätigen und unserer heran­
wachsenden Generation, ein neuer 
wertvoller Beitrag zur weiteren 
Festigung der Freundschaft unse­
rer Völker.

Dem beginnenden Kulturfcst 
bringt die Republik großes Inter­
esse entgegen. Das ist auch ver­
ständlich — uns trennen große 
Entfernungen, doch eint uns etwas 
viel Wichtigeres. Das sind das 
gemeinsame historische Schicksal, 
das gemeinsame soziale und wirt­
schaftliche Leben, die gemeinsamen 
Interessen und Ziele. Das ist die 
Einheit unserer multinationalen So- 
wjetheimat.

Auf dem Treffen sprach der Lei­
ter der Delegation der Kasachi­
scher] SSR und Stellvertretende 
Vorsitzende des Ministerrats der 

überschüsse werden die Verbindun­
gen der Märkte mit den Kolchosen, 
den Genossenschaften der Obst- und 
Gemüsegärtner, den persönlichen 
Hauswirtschaften erweitert und 
wird das Netz der Büros für han­
delsmäßige Betreuung ausgebaut.

Im elften Planjahrfünft wollen 
wir zusätzlich 48 Märkte, 50 Bü­
ros für handelsmäßige Betreuung 
eröffnen und ihre technische Aus­
rüstung verbessern.

Vergrößert wird der Kommissi­
onshandel mit Agrarerzeugnissen. 
Heute gibt es in den meisten Ge­
bietsstädten der Republik große 
Verkaufsstellen des genossen­
schaftlichen Handels mit Agrarer­
zeugnissen von Typ „Gaben der 
Natur“. „Kooperafor". Im zehnten 
Planjahrfünft erweiterte sich das 
Umsatzvolumen bei dieser Handels­
form um mehr als ein Drittel.

Die Handelsbetriebe, und vor al­
lem die Konspmgenossenschaft, 
müssen auch bei der Realisierung 
von Maßnahmen zur sozialen Ent­
wicklung des Dorfes einen gewich­
tigen Beistand leisten. Vom Stand 
der handelsmäßigen Betreuung 
hängt in vielem auch die Arbeits­
produktivität der Dorfwerktätigen, 
ihre Stimmung sowie dio Kadersi­
cherung auf dem Lande ab.

Im oben erwähnten Beschluß des 
ZK der KPdSU und des Minister­
rats der UdSSR gilt besondere 
Beachtung der rationellen und um­
sichtigen Nutzung der materiellen, 
finanziellen und Arbeitskräfteres­
sourcen.

Von nun an werden an den 
zwischenzweiglichen Territorialpro- 
grammen neben dem Handel auch 
Industriebranchen sowie Transport-, 
Bau- und andere Organisationen 
teilnehmen, kurzum alle, die bei der 
Warenbewegung und Schaffung der 
materiell-technischen Basis mitma­
chen.

Allgemeine Verbreitung müssen 
die Erfahrungen der Betriebe fin­
den, die den Warenumsatz ohne die 
Erhöhung der Zahl der Mitarbeiter 
erweitern.

Aida UNGEBAJEWA, 
Stellvertretender Handelsmi- 
nistcr der Kasachischen SSR

Wjalsdhösltaw Rudagin mit etwa 
der halben Besatzung eine Brük- 
ke über den FMiß Sokur bei Sa­
ran, während die andern Brigade­
mitglieder anderorts eingesetzt 
wurden.

Die neue Brücke zwischen dem 
Stadtzentrum und dem Südosten 
wird Hunderttausende von Ru­
beln einsparen, sie wird den 
heutigen Weg in diesen Stadtbe­
zirk um 8—10 Kilometer ver­
kürzen.

„Dadurch wird man nicht nur 
materielle Mittel einsparen“, 
meint Emst. „Tausende von 
Werktätigen brauchen heute nicht 
weniger als eine halbe Stunde, 
um mit dem Bus von Ihrem Wohn­
ort lm Südosten zur Arbeitsstelle 
im Stadtzentrum zu gelangen. 
Ebensoviel Zelt beansprucht die 
Rückfahrt. Nach Inbetriebnahme 
der Brücke werden die Menschen 
es in etwa zehn Minuten schaffen. 
Das Ist für sie bequem. Dazu sind 
wir Brückenbauer ja auch da: wir 
verbinden, bringen näher, schaf­
fen Bequemlichkeiten.“

Solche Brücken sind für etwa 
hundert Jahre berechnet. Es sind 
also die Denkmäler, die Ernst und 
seine Brigade von sich und ihrer 
ereignisreichen Zelt Ihren Nach­
kommen zurücklassen werden — 
das sind Ihre Spuren auf der 
Erde.

Die Stadtbewohner warten mit 
Ungeduld auf den Tag, da der 
schöne Sowjetski-Prospekt, heute 
vom Balmhof abgerlegelt, sich 
auftut und steh über Gleise und 
Züge In den neuen Stadtbezirk, 
auch schon fürs XXL Jahrhun­
dert schwingt.

Arter HÖRMANN, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“
Karaganda

Kasachischen SSR Sch. Sh. Sbany- 
bekow. Er dankte für die an die 
Delegation und alle Werktätigen 
Kasachstans gerichteten herzlichen-. 
Worte und überbrachte (len Werk­
tätigen. Estlands Grüße vom ZK 
der Kommunistischen Partei Ka­
sachstans, vom Präsidium des 
Obersten Sowjets und vom Mmi- 
sterrat der Kasachischen SSR so­
wie vom Mitglied des Politbüros 
des ZK der KPdSU und Ersten Se­
kretär des ZK der Kommunisti­
schen Partei Kasachstans Genossen 
D. A. Kunajew persönlich. Er er­
zählte über die Arbeit der Kasach- 
staner zur Realisierung der Be­
schlüsse des XXVI. Parteitags der 
KPdSU und des Maiplenums (1982) 
des ZK der KPdSU.

Auf dem Treflen waren zugegen 
die Büromitglieder des ZK der 
Kommunistischen Partei Estlands 
— Vorsitzender des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der Estnischen 
SSR I. Kcbin, Vorsitzender des 
Ministerrats der Estnischen SSR 
W. Klausson; Zweiter Sekretär des 
ZK der Kommunistischen Partei 
Estlands A. 1. Kudrjawzew, Sekre­
tär des ZK der Kommunistischen 
Partei Estlands R. Ristlaan; Vor­
sitzender des Gewerkschaftsrates 
der Estnischen SSR N. Juhanson; 
die Kandidaten des Büros des ZK 
der Kommunistische? Partei Est­
lands — Erster Sekretär des ZK 
des Komsomol Estlands D. Visna- 
puu, Erste’’ Sekretär des Stadtpar­
teikomitees Tallinn M. Pedak, die 
Stellvertretenden Vorsitzenden des 
Ministerrats der Estnischen SSR 
A. Gren und B. Saul, die Abtei­
lungsleiter im ZK der Kommunisti­
schen Partei Estlands A. Soidla 
und O. Utt, Geschäftsführer des 
ZK der Kommunistischen Partei 
Estlands V. Koort. Kulturminister 
der Estnischen SSR I. Lott. Vorsit­
zender des Staatlichen Komitees 
für Verlagswesen, Polygraphie und 
Buchhandel der Estnischen SSR 
L. Kaik.

(KasTAG)

Natalie Holzmann arbeitet nach 
Absolvierung der technischen Be­
rufsschule erst das zweite Jahr als 
Verputzerin in der Komplexbrigade 
der Eisenbahnstrecke Nr. 2 bei der 
Errichtung von Zivilbauten an der 
Station Jessil. Gebiet Turgai. Doch 
sie bewährte sich schon als sach­
kundige Spezialistin in ihrem Be­
ruf. ‘

Gennadi Jelissejew dagegen ar­
beitet im Kraftfahrbetrieb Tekeli, 
Gebiet Taldy-Kurgan. bereits 40 
Jahre. Er besitzt reiche Arbeitser­
fahrungen, ist ein bekannter Ra­
tionalisator, der der Volkswirt­
schaft viele Tausende Rubel sparen 
half.

Fotos: Iwan Griasnow und 
Michail Sorokoumow

Umsichtig gehandelt
Das Problem des Arbellskräf 

temangels wird in den Betrie­
ben der örtlichen Industrie des 
Gebiets Ostkasachstan durch weit­
gehende Einführung der Heimar­
beit gelöst. Rund 800 Rentner, 
Hausfrauen und andere Personen, 
denen die Arbeit lm Betrieb aus 
irgendwelchem Grunde untersagt 
ist, beteiligen sich Jetzt an der 
Konsumgüterproduktion.

Keine Ladenhüter sind die Tep 
piche mit farbenfrohen] Orna 
ment, die gemusterten Har..schu 
<he und Wollsocken aus der Fa 
brlk für Heimarbeit „Ornek“, 2-X 
verschiedene Erzeugnisarten ll®r 
fert die spezlalleslerte Produk- 
tdonsabtellung der Konfektlons 
fabrik In Glubokoje. Das Syrja- 
nowsker Werk für Metallwaren 
hat den Rentnern den Zusammen ! 
ba<u von Türschlössern übertra I 
gen.

Die Betriebe der örtlichen In 
dustrle organisierten die Berufs 
ausblldung direkt zu Hause be 
den Heimarbeitern, teilten Kraft 
wagen für die Versorgung der 
Famllten-Abtellungen mit Werk­
stoffen und für die Abtransportie- 

1 rung der Fertigerzeugnisse zu.
(KasTAG)
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Rezension

Das Schlechte muß angegriffen

—-”<,:H'P°W Das verlorene Gedicht
In mir ist plötzlich ein Gedicht entstanden. 
Erregt erbebte tief mein ganzes Ich. 
Doch die Idee ging mir im Nu verloren, 
und ich behielt sie im Gedächtnis nicht.

Was ich im Herzen heimlich aufbewahrte, 
mein Schmerz, der Worte klangvolles Gewicht, 
was ich als Heiligtum vergöttert hatte, 
verschwand n>it dem verlorenen Gedicht*

Drin war Verwirrung, Schlichtheit der Gefühle, 
die Freiheit und die Schwere unsrer Zeit;
wie die Natur war alles dort vollkommen, 
cs war wie eines Traums Verborgenheit.

Ich schwör beim Andenken berühmter Ahnen, 
die über jeder Zeile sich gequält:
Ich hab in dem Gedicht, das ich vergessen, 
vereint die Freude und den Gram der Welt.

Für einen Augenblick hat mir der Zufall 
den Schatz geschenkt, jedoch ich simpler Wicht 
hab seine Schönheit leider nicht behütet, 
verlor ihn gleich und finde ihn jetzt nicht.

Ich suche jetzt in Städten und in Dörfern, 
in finstern Nächten und bei Tageslicht...
Oh, fände ich nur eine einzge Zeile 
von diesem jäh vergessenen Gedicht!

Mich hat's bezaubert, wie vom Spiegelbildc 
der Liebsten einst Farchad bezaubert war.

Ich glaub den Rhythmus manches Mal zu hören, 
der Inhalt aber fehlt mir ganz und gar.
Ob ich im Schlafe träume, ob ich wache, 
wo ich auch geh und steh, wo ich auch bin, 
in Freud und Leid, daheim und in der Ferne 
hab ich nur das Gedicht in meinem Sinn.
Wenn ich im Herbst durch reiche Gärten wandle 
und sehe ihre farbenfrohe Pracht,
so scheint cs mir, als wären alle Früchte 
durch mein Gedicht so schön hervorgebrac'ii.
Wenn mir ein Landsmann unterwegs begegnet 
mit offner Seele, lauteren Gemüts,
so scheint cs mir, als wäre eine Zeile 
aus dem Gedicht auf einmal aufgeblitzt.
Wenn ich in ruhelosen Arbeitsstunden 
seli Baumwollstapel weithin ausgestreckt, 
so scheint cs mir, als hätt Ich unerwartet 
hier eine Zeile des Gedichts entdeckt.
Ich bin verdammt jetzt, mein Gedicht zu suchen, 
muß mülisam ewig wandern ohne End 
und wär der glücklichste von allen Menschen, 
wenn ich davon nur eine Zeile fänd.
Wenn ich's nicht finde, findet es ein andrer, 
ob es fünf Strophen seien oder vier — 
und was bis heute ich geschrieben habe, 
das gab ich gerne alles her dafür.

Deutsch von Natalie SINNER

Peter KLASSEN

Halt in Ehren 
deinen Paß
Junge Menschen aufwärts sfrfeben 
mit den Alten im Verein.
Stets will Jugend männlich 

werden, 
selbstbewußt und tätig sein.

Mit Kortschagin will sie kämpfen, 
bauen eine neue Welt.

„Junge Garde" ist ihr Vorbild, 
wenn ein Feind uns überfällt.

Hast du nun erreicht die
Grenzen, 

wo der Junge wird zum Mann, 
kommst mit deinen sechzehn

Len;:n 
du an einen Kreuzweg an.

Du wirst selbst entscheiden 
müssen, 

was dein Tun, wohin dein Geist,

ob du der Sowjetgesellschaft 
stets ein gutes Mitgied sei st.

Nimm den Paß des Sowjetlandes 
aus der Heimat Mutterhand. 
Lichtstrahl sei er dir und

Kompaß, 
deiner Treue Unterpfand.

Er ist Schutz, ist Kraft und
Stärke, 

ist Gewissen und Richtmaß, 
prüft dein Sinnen, deine Werke. 
HALT IN EHREN DEINEN PASS!

Ja, da ist guter Rat teuer, da 
•weiß men nicht, was man tun sofl, 
wenn gut gemeinter Rat nicht auf 
fruchtbaren Boden fäilL wenn er 
dauernd und unbedacht in den 
Wind geschlagen wird, wie cs die 
bedauernswerte Frau Erna tat?.. 
(Siehe: Erzählung von Hilde An­
zengruber „Da ist guter Rat teu­
er", „Freundschaft" Nr. 111—116). 
Wie sagte doch im Geburtsheim ei­
ne erfahrene Frau zu den jungen 
Ellern Erna und Robert? „Der 
Kleine weiß schon jetzt, was er 
will. Kommt die Fütterungszeit 
heran, meldet er sich und fordert 
mit Geschrei seine Ration. Halten 
Sie ihn streng. Wir haben ihm 
hier Ordnung angewöhnt.*' Wicvie- 
lc junge Eltern halten diesen Rat 
für übertrieben! Sic wollen das 
kleine liebe Wesen nicht „quälen" 
und trösten sich damit: „Wenn er 
älter und verständiger sein wird, 
kann man ihn erziehen!" Das läßt 
sich aber bekanntlich nur solange 
leicht machen, solange das Kind 
noch quer über dém Belt Platz hat! 
Woher kämen sonst schon im Kin­
dergarten schwierige Kinder?

Jemand könnte sagen, die Far­
ben seien in der Erzählung zu 
düster gelegt, das sei nicht kenn­
zeichnend für unsere Wirklichkeit... 
Leider ist es das nur zu sehr dort, 
wo es sich um das einzige Kind 
handelt. Das Kind von der Mutter 
vergöttert, von den Großeltern an­
gebetet, der Vater ständig auf 
Dienstreisen — diese Situation, wie 
sie in der Erzählung geschildert 
wird, ist wahrlich nicht aus den 
Wolken gegriffen! Ist das jedoch 
ein Milieu, wo das Kind normal 
wachsen kann? Was für unmögli­
che Menschen eine „verbogene“ 
Umgebung hervorbringen kann, hat 
schon die russische Klassik mit 
dem berüchtigten Mitrofanuschka 
und dem sprichwörtlich geworde­
nen lljuschka Oblomow zur Genü­
ge bewiesen. Diese „Helden" müs­
sen recht bittere Pillen für die da­
malige Gesellschaft gewesen sein. 
Gesellschaftsordnung, Umgebung, 
Familie, Schule — sie sind die Er­
zieher des Menschen. Das erste 
Wort kommt natürlich der Familie 
zu, denn sie ist es, die den neuen

Bürger empfängt, ihm das Sehen, 
Hören, Lachen, Gellen und Spre­
chen beibringt... Er kann sich die 
Eltern leider nicht aussuchen. Gut, 
wenn sic beide kluge Menschen 
und selbständige Charaktere sind. 
Wie oft ist es jedoch so, wie in 
obiger Erzählung: Die Mutter will 
dem Einzigen all die Mutterliebe 
aufbürden, die sic auf 5—6 Kinder 
hätte verteilen können!

Als Lehrerin von Beruf wunde 
ich nur zu oft mit dem Problem 
„einziges Kind" konfrontiert. In 
der Klasse waren sie immer die 
schwierigsten, wollten unbedingt 
den Mittelpunkt ausr/iachen, kamen 
aus den Konflikten nicht heraus...

Die Erzählung „Da ist guter Rat 
teuer" ist in absichtlich klarem und 
korrektem Dokumentarstil (ohne 
schmückendes Beiwerk von künst­
lerischen Mitteln wie „Mondschein- 
und Blümchenlyrik") gehalten und 
macht auf den Leser einen beunru­
higenden, weil warnenden, ja alar­
mierenden Eindruck. Oltne Um­
schweife wird die Handlung darge­
legt, die sich aus der Entwicklung 
des Charakters des „Haupthel- 
den" ergibt. Die Bemühungen des 
Vaters Robert Olt, eines positiven, 
fleißigen, gütigen Menschen, schei­
tern an der qllesverzeihenden Mut­
terliebe. Dazu kommt, daß der Va­
ter als Spezialist oft und viel auf 
Dienstreisen sein muß und deshalb 
das Regime, das er dem Sohn bei­
bringen will, immer wieder verfällt. 
Er sieht die Gefahr, in der sein 
Sohn schwebt, beschäftigt sich viel 
mit ihm, wenn er -zu Hause ist. 
Die Frau läßt aber danach sofort 
wieder alle Zügel fahren, sciilägf 
seine Ratschläge wie auch die der 

'Erzieherinnen aus dem Kindergar­
ten in den Wind und nimmt 
schließlich ihren Goldjungen und 
bringt ihn den Großeltern, die 
längst „an dem Kerlchen einen 
Narren gefressen" haben.. Hand 
aufs Herz: Wjeviele Großeltern gibt 
es, die nicht bis über die alten 
Ohren in ihre Enkelchen verliebt 
wären? Und dann gilt noch der 
Salz: Sollen sie es besser haben, 
als wir einst... Kann da die Rede 
von strenger Erziehung sein? Na­
türlich gibt cs auch viele, viele an­

dere Eltern und Großeltern, die 
ihre Nachkommen zu guten echten 
Sowjetmenschen erziehen. Jedoch: 
Keine Rege! ohne Ausnahme! Und 
diese Ausnahmen kommen uns und 
unserem Land viel zu teuer zu ste­
hen, als daß wir sie totschweigen 
könnten und dürften. Wozu auch? 
Sind wir nicht stark genug dazu, 
diesen Mängeln die Stirn zu bie­
ten? Im Fernsehen schenkt man 
gegenwärtig diesem Problem aus­
nehmend große Aufmerksamkeit: in 
Gesprächen der Ärzte über Alkoho- 
lismus, in beharrlichen, lehrreichen 
Folgen „Mensch und Gesetz“ und 
vielen Filmstreifen. Ist es nicht 
leicht vorstellbar, daß sich so man­
cher noch im letzten Moment be­
sinnt, wenn er das Resultat einer 
Fehltat vor Augen sieht? Dasselbe 
Ziel verfolgt auch die Erzählung 
„Da ist guter Rat teuer."

Wowa wuchs als schöner, star­
ker, aber auch leichtsinniger, fau­
ler und egoistischer Junge heran 
und war allen Lastern zugänglich... 
Zwar bot sich noch eine Möglich­
keit, den Jungen zu retten: Tho­
mas, ein gutmütiger, kluger und 
selbständiger Junge aus dem Kin­
derheim wurde in der I. Klasse sein 
Banknachbar und befreundete sich 
mit ihm. Die kluge Lehrerin hatte 
es sofort verstanden, daß Wowa 
geholfen werden mußte, deshalb 
setzte sie die beiden auf eine Bank, 
sprach oft und viel mit der Mutter. 
Diese hörte aber nur das heraus, 
was sie hören wollte: daß der Jun­
ge leicht lernte und zum Malen Ta­
lent hatte. Die Freundschaft mit 
Thomas hatte die Folge, daß Wowa 
trotz seiner Nachlässigkeit von 
Klasse zu Klasse stieg. Bei den Ka­
meraden war er gut angesekrieben 
dank seiner leichtfertigen Um­
gangsart und Freigebigkeit, die 
ihn nichts kostete, da die Mutter 
ihm immer alle Taschen vollstopf- 
te... Der Vater hätte Thomas, der 
ihm näher und verständlicher war 
als der Sohn, gern ganz zu sich 
genommen, aber die Mutter war 
dagegen und nahm dem Sohn so 
auch die letzte Chance. Er wuchs 
heran, begann zu rauchen, zu trin­
ken, hatte Erfolg bei den Mädchen, 
und die Mutter verheimlichte alles

werden
vor dem Vater... Was kann schlim­
mer für ein Kind sein als solche 
Affenliebe?

Der Zufall wollte es, daß gerade, 
als die Erzählung erschien, aus un­
serer Nachbarschaft ein ähnlicher 
„Wowa" in eine Heilanstalt für 
Alkoholsüchtige abgeliefert wurde, 
nur mit einem Unterschied: Er ließ 
Frau und Kinder in banger Hoff­
nung auf seine Genesung zurück...

Ob Erna schließlich doch ihre 
Fehler einsieht? Kaum, denn sonst 
wäre sie nicht bei seiner ersten 
Lehrerin mit solch einer Bitte er­
schienen.

Die Erzählung berührt eine sehr 
wunde Stelle und ist eine bittere 
Pille, die dem Leser gereicht wird. 
Aber Pillen, die helfen sollen, sind 
immer bitter. Die Autorin nimmt ih­
re Helden aus dem Alltag und 
stellt sie einander direkt gegen­
über. So wie es eben im Leben auch 
ist. Die einen, wie Robert Ott, sein 
Nachbar, die Lehrerin Anna Pe­
trowna, Thomas, Anita tun und 
wollen das Gute, sind echte Men­
schen im wahrsten Sinne des Wor­
tes. Auf der anderen Seile stehen 
Wowa und seine Saufkumpane. Na­
türlich kommt es zu einem Zusam­
menprall, sogar bei den ehemaligen 
Freunden Wowa und Thomas».

Muß in einer Erzählung auch das 
Schlechte, das unseren Tag noch 
manchmal verdunkelt, angegriffen 
werden? Unbedingt! Denn ein Werk 
wird nicht nur für solche Men­
schen geschrieben, die eine leichte 
Lektüre suchen, sondern vielmehr 
für solche, die nach Antwort auf 
Lebensfragen aus sind, die sich 
fragen: Woher kommt dieses Dun­
kel, das uns im Alltag hemmt? Auf 
diese Frage gibt die Erzählung von 
Hilde Anzengruber eine von vielen 
Antworten, und man kann es der 
Autorin gar nicht hoch genug an­
rechnen, daß sie als erfahrene Leh­
rerin immer wieder auf Erziehungs­
fehler hinweist und damit helfen 
möchte... Wie recht hatte doch 
W. Schukschin, als er sagte: „Die 
Literatur beginnt mit der bewegten 
ergriffenen Seele...“

Nelly WACKER

„DAS GEMEINE Dorfweib! Ihre 
Eingabe beim Profkom wäre nur halb 
so schlimm, abei was sie sich dar- 
überliinaus noch erlaubt! Stell' dir 
vor, gestern hat sie ihm eine wider­
liche Szene gemacht, mit voller Laut­
stärke, daß alle Nachbarn mithören 
konnten. Und er? — er war still 
wie ein Mäuschen, etwas murmelte 
er freilich zu seiner Verteidigung, 
aber nicht so daß man es mitbe­
kommen konnte. Endlich riß ihm 
die Geduld, und er stürzte aus der 
Wohnung und warf die Tür hinter 
sich zu Kam er nicht zu dir? Na, 
dann ging er also sicherlich zum 
Bahnhof und besoff sich dort im 
Büfett.“

Daß ich das alles mithören muß, 
dachte der Junge. Er verstand so­
fort, von wem die Rede war. Es 
handelte sich um einen Bekannten 
der Mutter, Semjon Wassiljewitsch 
Proschin, unter den Freundinnen 
Senja genannt, und dessen Frau, 
die diese Bekanntschaft mißbilligte. 
Senja Proschin war ein schlan­
ker Mann Mitte der Drei­
ßiger, mit einem schmalen be­
weglichen Gesicnt, in dem lustige, 
neugierige Augen funkelten. Er 
war vor einigen Monaten aus der 
Armee entlassen worden, wo er 
jahrelang im überfristigerr Dienst 
als Wirtschaftsunteroffizier stand. 
In sein Dorf zurückgekehrt, er­
kannte er bald, daß die Beschäfti­
gung seiner Almen, der Ackerbau, 
nicht seine Berufung war, und be­
gab sich in die nächste Fabriksied- 
lur.g, wo er sofort als Rechnungs­
führer Anstellung bekam. Aber in 
der kurzen Zeit, die er in seinem 
Heimatdorf verlebte, brachte die 
Verwandtschaft es fertig, ihn mit 
einem Dorfmädchen zu verheiraten. 
So mußte er seine junge Frau mit­
nehmen, sie wohnten jetzt in einer 
alten Holzbarackc mit dünnen 
Bretterwänden, wo jedes Geräusch 
Allgemeingut war.

Mit der Mutter wurde er bekannt, 
weil sit zusammen arbeiteten. 
Eines Tages kam Senja Proschin 
mit herauf, da er der Mutter eine 
schwere Handtasche mit Gelegen­
heitskartoffeln tragen geholfen hat­
te. Er sah die Gitarre, sagte „Oh!" 
und nahm sie vom Nagel. Er er­
wies sich als ein pesserer Spieler, 
als die Mutter und ihre Freundin­
nen es waren, auch sein Repertoire 
war bedeutend reicher, und seine 
Stimme klang angenehm. Nachdem 
er einiges gespielt und gesungen 
hatte, bot ihm die Mutter Tee an, 
und als er ging, sagte sie, er solle 
öfter kommen. Den Jungen behan­
delte er wie seinesgleichen, drückte 
ihm beim Abschied die Hand und 
zwinkerte dabei zutraulich mit ei­
nem Auge. Seitdem kam er tatsäch­
lich öfter sie besuchen, trank Tee 
und spielte Gitarre. Wenn cs dem 
Jungen nicht mehr interessant wur­
de, die Lieder waren ja immer die­
selben, ging er spazieren, die Mut­
ter erlaubte das bereitwillig, und 
wenn er zurückkam, war Senja 
Proschin nicht mehr da, oder er 
verabschiedete sich etwas über­
stürzt, drückte ihm flüchtig di<- 
Hand oder auch nicht, zwinkerte 
aber nicht mehr mit dem Auge und 
sah überhaupt zur Seite. Die Muller 
war an solchen Abenden sanft und 
nachßichtig zu ihm, war verträumt 
und geistesabwesend.

Also hatte er nichts gegen Se­
mjon Wassiljewitsch Proschin, Was 
er aber nicht leiden konnte, war, 
daß Privatangelegenheiten seiner 
Mutter von ihren Freundinnen er­
örtert wurden. Die Mutter aber 
duldete es, mußte auch er also dul­
den.

Als er die Augen halb geöffnet 
hatte, sah er alle drei Freundin­
nen im Zimmer. Sie sprachen lei-

(Schluß. Anfang Nr, MV) 

se, wahrscheinlich in der Annahme, 
daß er schlafe. Er schloß die 
Augen wieder, denn ihm wäre pein­
lich, sollten sie gewahr werden, 
daß ei mitgehört hatte.

„Natürlich paßt sie gar nicht zu 
ihm!“ sprach Mem. „Er ist ein in­
telligenter Mensch, und sie — ein 
typisches Dorfweib. Eine ausgespro­
chene Mesalliance".

„Ach, Mädchen, das hat ja alles 
keinen Zweck. Sie wird ihn doch 
nicht gehen lassen", sagte die klei­
ne D^na mit ihrer hohen Mädchen­
stimme.

„Sie?“ sagte Olga Rawlowna 
höhnisch. „Er selbst wird sie um 
keinen Preis verlassen. Ihr Vater 
besitzt einen Bauernhof mit Kuh 
und Sau und Hühnern. Was 
glaubst du, was das für einen Wert 
hat in diesen Zeiten.“

„Ich habe gehört, unser Flei­
scher Firsow soll demnächst eben­
falls entkulakisiert werden. Er gibt 
schon, stellt euch vor, kein Fleisch 
mehr auf Gutschreiben", sagte 
Mem.

„Er wird sich bestimmt nicht 
scheiden lassen“, bestand Olga 
Pawlowna auf ihrem Standpunkt. 
„Hat er selbst dir eigentlich schon 
einmal gesagt, daß er sich scheiden 
lassen will?“

„Er? Mir?“
Die Stimme der Mutter klang un­

sicher und demütig.
„Weißt du, was ihre Nachbarin 

sagt, dje Fedotowna? Sie sagt, der 
Dusjka würde er schon gerne weg­
laufen, aber eine mit einem Kind 
nehmen, nee, so dumm ist er wie­
der nicht."

Das war nicht die böse Mem, die 
das sagte, das war Olga Pawlow­
na. Wäre das Mem gewesen, würde 
er das gerne überhören, er würde 
diesen Worten keine Bedeutung 
beimessen, denn was könnte ihr 
nicht alles von der Zunge rutschen, 
der Pikdame Mem, der alten Hexe. 
Aber Olga Pawlowna!

„Pst!" mahnte Djna. „Er kann's 
doch hören.“

„Er ist noch klein, er versteht 
nichts", sagte Olga Pawlowna. 
„Außerdem schläft er den Schlaf 
des Gerechten. Schläft er?“

„Ich weiß nicht", antwortete die 
Mutter. „Vielleicht. Ich habe ihm 
eine Kühlkompresse aufgelegt, viel­
leicht ist ihm leichter geworden 
und er ist eingeschlafep."

„Wie sieht es mit seiner Angina 
überhaupt?" fragte Dina.

„Ach, es müßte eigentlich schon 
längst besser werden, aber es wird 
nicht besser“, klagte die Mutter.

„Du solltest den Arzt holen", 
sagte Dina.

„Herder hatte ihn doch gesehen. 
Er hat immer so furchtbar viel zu 
tun."

Der Junge kannte den Charakter 
seiner Mutter. Für sie war es 
äußerst peinlich, andere Leute be­
unruhigen zu müssen. Dafür hatte 
er völliges Verständnis. Natürlich 
war es peinlich, diesen ewig hasten­
den, ewig überlasteten alten Onkel 
schon wieder zu belästigen. Hatte 
er doch Arznei verschrieben, was 
konnte er sonst noch tun?

„Mädchen, wir müssen uns be­
eilen", sagte Olga Pawlowna.

„Oje, fünf Minuten vor eins, wir 
werden zu spät kommen", sagte 
Mem, die allein eine Uhr besaß.

„Ich weiß wirklich nicht, ob ich 
ihn jetzt verlassen kann“, sagte die 
Mutter.

„Wßrum denn nicht, er schläft 
doch, laß ihn ruhig schlafen, da­
durch wird er sich erholen, und in 
drei Stunden bist du wieder da."

Alle gingen zur Tür. Die Mutter 
beugte sich über ihn und fragte 
leige:

„Paulchen, Junge, schläfst du?"
Er schwieg. Sollte sie anneli- 

men, daß er schlafe. Es wäre ihm 
zu peinlich, wenn sie entdeckte, 

daß er das ganze Gespräch mitge­
hört hatte.

Er lag noch eine Weile mit ge­
schlossenen Augen. Daß er wieder 
allein war, tat ihm wohl. Es muß 
besser werden, sagte die Alutter. 
Bald wird er wieder aufstehen kön­
nen, und er wird damenspielen ge­
hen in die Rote Ecke und endlich 
mal den Paschke-Zigeuner bezwin­
gen, den Prahlhans, und Fußball 
spielen gehen wird er auch, dem 
Vitjka, dem Ingenieur seinem Sohn, 
haben die Eltern einen neuen Ball 
gekauft, einen richtigen aus dik- 
kem Leder, der mit eigener Puste 
gar nicht prall zu kriegen ist, dazu 
gehört eine spezielle Luftpumpe. 
Vor allem aber wird er sich den 
Bauch voll trinken! Ganz dumm, 
wenn du den Durst nicht stillen 
kannst

Alexey 
DEBOLSKI Die Fliege

Plötzlich wurde ihm ganz 
schlecht. Der Kopf wurde wie prall­
gepumpt, als wenn er ein Ball wä­
re, dumpfe Schmerzen meldeten 
sich wieder, und das Herz zappel­
te in der Brust wie ein gefangener 
Vogel. Es muß besser werden, sag­
ten alle, aber es wurde nicht bes­
ser! Und wenn es gar nicht bes­
ser wird, was dann? Dann müßte 
er sterben.

Sterben? Der Gedanke schien zu­
nächst ganz absurd. Wie ist denn 
das: sterben? Sterben tut man im 
Krieg, alß Held, von einer feindli­
chen Kugel getroffen. Sterben kann 
man auch vor Hunger, in den Hun­
gersjahren starben die Menschen 
irgendwo zu Tausenden, jetzt ist 
aber kein Hungersjahr. Sterben 
kann man außerdem noch an einer 
gefährlichen Seuche wie Pest oder 
Cholera, oder an einer schweren 
Krankheit wie Tuberkulose. Kann 
man aber an einer Angina sterben? 
Meistens sterben wohl ganz alte 
Leute. Das ist ja auch das natür­
lichste Ding der Welt. Der Körper 
verwelkt wie (las Laub im Herbst, 
er wird immer schwächer, und der 
Menscli kann nichts dagegen tun, 
er findet sich ab mit dem Gedan­
ken, daß er sterben muß. Es steht 
doch in Büchern von solchen Al­
ten, die sich sogar einen Sarg bei­
zeiten anfertigen ließen oder ihn 
mit eigenen Händen anfertigten. 
Wenn aber ein Mensel) gar nicht 
alt ist? Nicht einmal erwachsen? 
Ach, nicht auf das Aller kommt es 
an. Wird der Körper schwach, in­
folge einer Krankheit oder sonst 
warum, wegen unglücklicher Liebe 
vielleicht, auch davon steht so 
manches in Büchern, so wird sich 
der Verstand schon mit dem Ge­
danken abfinden müssen, daß man 
des Todes ist. Muß ich also ster­
ben?

Der Gedanke erschreckte ihn 
nicht mehr. Sein Körper war auch 
wirklich schon so weit, daß sich der 
Verstand auf ein nahendes Ende 
umstellen mußte. Er halte nicht 
mehr die geistige Kraft, sich gegen 
den Gedanken an den Tod aufzu­
lehnen. Die Entdeckung, daß er 
sterben könnte und sehr wahr­
scheinlich sterben würde, wirkte er­
hebend. erfüllte ihn mit dem Be­
wußtsein eigenei Bedeutsamkeit 
und stimmte ihn beinah feierlich. 
Er begann, sich' vorauslellen, wel­
che Nachwirkungen sein Tod verur­
sachen würde, Kolka Rogow wird 
sich schämen, daß er, im ehrlichen 
Fauslzweikampf versagend, hinter 
einen Holzstapel lief und ihn aus 

der Hinterhalt mit Scheiten bewarf, 
von denen eins ihn schmerzlich 
traf, eine kleine Narbe ist für 
ewig vorne am linken Schienbein 
geblieben, anzu$e|ien wie .eine 
Kriegsverletzung. Borjka ZxVetpw 
wird ebenfalls Gewissensbisse be­
kommen, dieser mehrfache Sitzen- > 
bleiber, der stärkste Bursche ihrer 
ganzen Vierklaösenschule, der sein 
Gefolge dazu anhielt, ihn abzu­
lauern und zu verprügeln, weil er 
Borjka beim Abtasten fremder Ta­
schen in der Schulgarderobc er­
tappt hatte. Selbst die hochnäsige 
Galka wird wohl eine Träne ver­
gießen, die sich einbildet, daß er in 
sie verliebt sei, da er oft ihr Pro­
fil betrachtete, das tat er aber wirk­
lich nur deshalb, weil sie in der 
fensternächsten Reihe saß und sein 
Blick sie unwillkürlich streifen 

mußte, sobald er zum Fenster hin­
aus sehen wollte. Alle werden sie 
zu seinem Begräbnis kommen, sie 
werden ernst und ehrfurchtsvoll 
auflreten. Und das Blasorchester, das 
erst unlängst bei dem Arbeiterklub 
organisiert wurde, wird den Trauer­
marsch spielen „Unsterbliche Op­
fer, ihr sänket dahin“, und der Di­
rigent, der Arbeitsschutztechniker 
Loginow, wird mit traurigem Ge­
sicht seine Trompete schwenken 
und dabei denken, ich habe ihn als 
Lehrling nicht nehmen wollen, 
weil er mir noch zu jung zu sein 
schien, und jetzt müssen wir ihn 
zu Grabe geleiten. Auch die Leh­
rerin Gertruda Georgijewna wird 
sich bittere Vorwürfe machen, weil 
sie ihm die größte Schande seines 
Lebens zugefügt hatte, als sie ihm 
für das Vorsagen gedroht hatte, 
seine Mutter zur Schulleiterin zu 
bestellen. Diese Drohung hatte ihn 
zum Weinen gebracht, und was 
könnte erniedrigender sein, als das 
Weinen im Beisein aller Schulka­
meraden einschließlich der Mäd­
chen. Und er konnte siph nicht be­
herrschen, well es um die Ehre 
seiner Mutter ging.

Ja, die Mutter! Sie wird sein Tod 
am härtesten treffen. Aber vielleicht 
doch nur für die erste Zeil. Was 
wäre das für sie schon für ein Ver­
lust, nüchtern gesehen? Eher eine 
Erlösung. Denn er machte ihr das 
Leben bestimmt nicht leichter, son­
dern umgekehrt, darüber klagte sie 
auch manchmal ganz offen, wenn 
er siq mit Irgendeinen] neuen 
Streich vergrämte. „Ach, du, meine 
Plage!" sagte sie, wenn ihr die 
Nachbarn die Kunde brachten, daß 
er bei den Münzenwurfspielern 
mjt dabei gewesen war, oder eine 
selbstgemachte Schußwaffe, „sanio- 
del'* genannt, bei jemand cinge- 
lauscht hatte, oder im Wald gese­
hen wurde an einem Feuer, über 
welchem ein auf unerforschllchcn 
Wegen erbeutetes Huhn aufgespießt 
war. Ja, er bereitete ihr viel Kum­
mer, das steht fest. Und erst recht 
jetzt, da ßie endlich einen Verehrer 
hatte, der vielleicht im Begriff war, 
ihr Hand und Herz anzubieten. Er 
aber, der kleine Tunichtgut, stand 
diesem Vorgang im Wege. Also: 
sterben?

Alles liegt in Gottes Hand. Es 
gibt keinen Gott, richtig. Aber ir- 
dend jemand oder irgend etwas be­
stimmt doch über die Schicksale. 
Es gibt Wahrzeichen. Ein Weib mit 
leeren Eimern oder eine schwarze 

Katze. Hier kann er weder das eine 
noch die andere sehen. Hier sieht 
er nur Fliegen. Kann man nicht 
ebensogut durch Fliegen sein 
Schicksal erfahren? So zum Bei­
spiel, sitzt eine gerade Zahl von 
den Biestern dort in der warmen 
Ecke, so sterbe ich, ist die Zahl 
aber ungerade, so bleibe ich am 
Leben.

Die Idee gefällt dem Jungen 
ganz gut, sogar ein schwaches Lä­
cheln zeichnet sich ab auf seinen 
rotglühenden Wangen. Aber die 
Krankheit macht indessen ihre Ar­
beit, die Last auf der Brust wird 
mit jeder Minute schwerer, der 
Atem wird immer kürzer, ganz we­
nig Luft dringt in die Lunge, und 
der Kopf wird immer unklarer. 
Trotzdem beginnt der Junge sein 
möglicherweise letztes Amüsement, 

denn er ist bloß ein Kind, und 
Kinder müssen spielen.

Sein erster Versuch verwirrte 
ihn nur. Die Fliegen saßen stellen­
weise ganz dicht zusammenge­
drängt, so daß man Mühe hatte, 
sie auseinander zu halten, die 
Gruppenumrisse gingen unordent­
lich ineinander über. So schien 
dem Jungen sein erstes Zählergeb­
nis, vierzig Fliegen, wenig glaub­
haft. Dazu bekam er noch 
schneidende Schmerzen in den 
Augen, und der Kopf brummte 
ihm, und harte Hammerschläge er­
schütterten sein Gehirn. Er aber 
ließ nicht locker, zählte von links 
nach rechts und von rechts nach 
links, senkrecht und waagerecht, 
bildete sich ein System, teilte die 
Ansammlung in einige Knäuel und 
ging daran, diese einzeln abzuzäh­
len. Das Resultat blieb dasselbe: 
vierzig Fliegen.

Es schauderte ihn. Auf einmal 
erkannte er, daß all sein Anspielen 
auf den Tod nichts weiter war als 
prahlerische Bravour, Angabe, daß 
er gar nicht bereit war, zu ster­
ben, daß ihm sein kleines, unbe­
deutendes, vielleicht unnützes Le­
ben doch unsäglich teuer watf! Fie­
berhaft begann er von neuem, sei­
ne Wahrsagerinnen zu zählen, ver­
wirrte sich, fing von vorne an. 
Aber jedesmal, da er zu Ende kam, 
ergab sich eine und dieselbe ver­
hängnisvolle Zahl: vierzig!

Das war also die Antwort. Eine 
gerade Zald. Gibt es denn keine 
Rettung?

Voller Verzweiflung lag er da, 
den Blick schon beinah teilnahms­
los in die Fliegenecke gerichtet. 
Plötzlich glaubte er, ein leises 
Summen zu vernehmen. Oder war 
auch gar kein Summen zu hprpn, 
aber deutlich sah er ein kleines 
graues Körperchen sich im hellen 
Raum, von der Tür aus und nach 
vorne, zum Fenster hin, zu bewe­
gen. Sofort faßte er es fest in die 
Augen und begleitete es auf seinem 
Flug mit schärfster Aufmerksam­
keit. Die Fliege aber verfolgte kei­
nen geraden Kurs, sie schien über­
haupt kein bestimmtes Ziel vor sich 
zu naben, sic beschrieb Kreise und 
Spiralen. Aber im Endeffekt kam 
sie doch Immer näher zu der war­
men Ecke, wo vierzig ihre Arlsge- 
nossinnen schliefen.

Hoffnung stieg auf in des Kna­
ben armer Seele. Komm, komm 
doch, du gute kleine graue Fliege, 
komm 'tioch, geselle dich zu deinen 
Kameradinnen, was kannst du dir 

schon besseres einfallen Jassen in 
diesem engen schwülen langweili­
gen Raum? Komm doch, das macht 
dir gar nichts aus, mir aber 
schenkst du ein langes farbenrei­
ches Leben voll Abenteuer und 
Wunder und fröhlichen Tunsl

Als hätte die Fliege einen Emp­
fänger für sein Beschwören, näher­
te sie sich immer zeilsicherer dem 
schlafenden Zirkel, machte ein 
paar Kreise in dessen Nähe, wählte 
sich einen unbesetzten Platz und 
ließ sich in der Mitte ihrer Schwe­
stern nieder.

So! Es war geschehen! Er zählte 
nach. Er beeilte sich: daß sie es 
sich nicht anders überlegt und wie­
der wegfliegt, oder eine andere 
aufwacht und ausscheidet! Nein, al­
les blieb ruhig. Einundvierzig. Eine 
ungerade Zahl!

Der Junge schloß die Augen. So­
gleich befiel ihn eine bleierne 
Schwere, das Ticken in den Schlä­
fen verdichtete sich erneut zu ei­
nem mächtigen Hammerschlag, und 
dann verschwand alles, und er 
sank in eine tiefe dunkele Grube.

Die Nachbarin, dieselbe, die ih­
nen einst Wanjka-den-Nassen ge­
schenkt hatte, fing die Mutter im 
Korridor ab:

„Wie geht's denn deinem Jun­
gen? Ist er immer noch krank?“

„Ja, er ist krank", antwortete die 
Mutter kurz. Sie konnte diese Nach­
barin nicht besonders gut leiden. 
Das war eine einfache Frau, wie 
es im Kreis der Freundinnen hieß, 
kurzbeinig und mollig, sie arbeitete 
als Pflegerin oder Wäscherin oder 
so etwas im Krankenhaus. Daß diese 
Frau sie duzte, ohne dazu aufge- 
forderl gewesen zu sein, allein auf­
grund ihrer Nachbarschaft und 
gleichen Alters, störte die Mutter 
ein wenig, aber sie übte Nachsicht.

„Was hat er denn?“ zeigte die 
Nachbarin ihre Teilnahme.

„Angina., wie gewöhnlich.“
„Hat er hohes Fieber?"
„Ja, vierzig." '
„Was du sagst! Ist doch so ein 

flotter, aufgeweckter Junge. So 
gut erzogen, grüßt immer, gibt im­
mer den Vortritt, wenn man auf 
ihn in der Tür stößt.“ Die Nach­
barin war redselig, auch das mußte 
geduldet werden. „Weißt du was, 
ich 'hole den Arzt, einen neuen, er 
wohnt seit kurzem hier oben in 
unserem Haus.“

„Danke, nicht nötig, Herder be­
handelt ihn doch wie gewöhnlich.“ 
.Die Mutter versuchte sich auszu­
reden, weil sie es nicht wahrhaben 
wollte, daß diese Frau mehr als 
sie selbst um ihr Kind besorgt war. 
„Wäre das nicht ein Ausdruck des 
Mißtrauens, wenn wir jetzt einen 
anderen heranzögen.A"

„Ach was, Mißtrauen! Vierzig 
Grad, sagst du? Da ist nicht zu 
spaßen, mit solchen Dingen!"

Und ehe die Mutter noch etwas 
erwidern konnte, lief sie schon die 
Treppe hoch.

Der Junge hörte das Gespräch 
nicht, obwohl es vor ihrer Tür ge­
führt wurde. Er hörte nicht einmal 
die Drehung des Schlüssels im 
Schlüsseljoch, ein Geräusch, für das 
er in diesen letzten Tagen ein be­
sonders wachsames Ohr hatte, weil 
es das Kommen seiner Mutier be­
deutete, seiner lieben Mama, seiner 
einzigen Stütze und Hoffnung in 
dieser Welt. Er spürte nicht einmal 
die weiche Kühle ihrer Handfläche 
auf seiner Stirn, er sah nichts vom 
erschrockenen Ausdruck auf ihrem 
Gesicht, als sie das Ohr auf seine 
Brust legte. Das erste, was er nach 
seiner Ohnmacht wahrnahm, waren 
die harten, kräftigen Hände eines 
Unbekannten in Hemdsärmeln, der 
ihm die Kiefern löste und mit Hil­
fe des silbernen Löffels in den 
Schlund schaute. Da der Mann kei­
nen weißen Kittel trug, empfand 
er ihn gar nicht als Doktor. Er sah 

auch die Mutter, mit verstörtem, 
ängstlichem Gesicht dastehen und 
hinter ihrem Rücken noch eine 
Frau in einfachem grauem Kleid, in 
der er die Krankenpflegerin Katja 
erkannte. Dann vernahm er mit 
halber Besinnung seltsame, eilig 
gesprochene Worte:

„Haben Sie etwas scharfes? Eine 
Schere? Ein Messer mit scharfer 
Spitze?"

Während die Mutter fieberhaft 
das Verlangte suchte, schrieb der 
Mann einen Zettel und gab ihn der 
grauen Nachbarin mit den Worten:

„Schnell ins Krankenhaus. Die 
diensthabende Schwester gibt Ih­
nen das Serum und eine sterile 
Spritze. Mit Windeseile zurück."

Weg war Katja, und die Mütter 
reichte unentschlossen dem frem­
den Mann das kleine Küchenmes­
ser mit dünner biegsamer Klinge, 
das einzige scharfe Werkzeug in ih­
rer Hauswirtschaft. Er nahm das 
ohne Kommentar und kommandier­
te weiter:

„Streichholz!“
Die Mutter suchte hastig in dem 

Vorratsspindlein, fand.dann schließ­
lich eine Schachtel hinter dem 
Petroleumkocher.

„Haben Sie Manganlösung?" Die 
Mutter hob das Glas mit der vio­
letten Flüssigkeit.

Der Mann nahm einige Streich­
hölzer aus der Schachtel, zündete 
das ganze Bündel an und hielt die 
Messerspitze solange über der 
Flamme, bis er sich beinah die 
Fingerspitzen verbrannte. Dann 
löschte er die Flamme mit einem 
heftigen Seitenruck, schwenkte das 
erhitzte Messer zur Abkühlung ei­
nige Male in der Luft, tauchte die 
Spitze in die Manganlösung und 
trat ans Bett

Mit dem Silberiöffel in der linken 
Hand drückte er dem Kranken die 
Zunge herunter, mit der rechten 
aber führte er das Messer in den 
Mund und stach mit der Spitze in 
das gelbe Gesellwülst in der Kehle.

Der Junge verspürte keinen 
Schmerz, aber Brechreiz. Der Arzt 
überreichte das Messer der Mutter, 
stützte den Jungen mit der rechten 
Hand im Rücken und befahl kurz:

„Eine Schüssel!"
Der Junge lag wie früher im 

Bett, auf dem Rücken, aber sein 
Empfinden war so, als wäre er 
eben jetzt zum zweiten Ma! gebo.- 
ren. Der Atem ging ihm leicht und 
tief und ruhig, alles drehte sich ein 
bißchen vor seinen Augen, aber 
nicht widerlich, elier angenehm, 
und dqs Glühen im Kopf und das 
Summen in den Ohren waren wie 
weggezaubert. Er konnte atmen! 
Welch ein Labsal!

„Kochen Sie das Messer sorgfäl­
tig ab", sagte der Arzt. Dann lä­
chelte er etwas verlegen und fügt? 
hinzu: „Das war Gott weiß kein 
fachgerechtes Instrument, aber es 
hat uns einen guten Dienst erwie­
sen. Es war nämlich keine Minute 
mehr zu verlieren.“

„Ach, Doktor! Ich weiß gar nicht, 
wie -ich Ihnen danken sollte!“

„Lassen Sie das. Und gestatten 
Sie, daß ich poch eine Weile hier 
bleibe und den Jungen beobach­
te.“

Erst spät am Abend ging er, 
nachdem er dem Kranken nochmals 
eine Spritze gegeben hatte und 
zum Abschied sagte:

„Morgen komme ich ihn Desu- 
chen."

Die Mutter setzte sich auf den 
Bettrand zögernd und bescheiden. 
Sie weinte lautlos.

„Mein lieber, kleiner Junge“ sag­
te sie und streichelte seine Hand. 
„Scfilafe jetzt ein. Jetzt wird alles 
gut sein, ja?"

Der Junge sah sie rott liebenden 
dankbaren Augen an.
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25. Juli— Tag der Seekriegsflotte der UdSSR

Auf Ozeanwacht
Alljährlich wird der Tag der Seekriegsflottc der UdSSR am letzten 

Julisonntag begangen. Er ist zu einem traditionellen Feiertag der Angehö­
rigen der Kriegsmarine wie auch aller Sowjetmenschen geworden. Be­
sonders eindrucksvoll und imposant verlauft er in unseren Seestädten.

An diesem Tag legen die Kriegsmariner, die Erbauer mächtiger Un­
ter- und Uberwasserschiffc, sozusagen Rechenschaft vor ihrem Volk ab 
über die Bereitschaft der Flotte zur Verteidigung seiner friedlichen schöp­
ferischen Arbeit und der Seegrenzen unserer Heimat.

Am \ c.-jLcnd des Tages der Seekriegsflottc der UdSSR beantwortete 
der Stellvertretende Oberbefehlshaber der Seekriegsflottc Admiral Leonid 
Misin die Fragen des APN-Korrespondenten Stepan Fedossejew.

ZTi’ ist kein Geheimnis, daß sich 
im Interesse einer sicheren Vertei­
digung alle Arten und Gattungen 
der Streitkräfte der UdSSR plan­
mäßig entwickeln. In welchem Grad 
betrifft dies die Seckriegsflotte?

Als Antwort auf die Kriegsan­
drohungen und das Wettrüsten 
der USA und anderer NATO- 
Staaten verfügen die Kommunisti­
sche Partei und die Sowjetregie­
rung die notwendigen Maßnah­
men zur Festigung der Verteidi­
gungsfähigkeit der Soxvjetunion 
und zur Erhöhung der Kampf­
macht unserer Streitkräfte. Die­
se Maßnahmen erstrecken sich 
auch auf die Seekriegsflottc. Die 
Sowjetunion ist eine Seemacht. 
Ihre Grenzen werden von 14 Mee­
ren und Ozeanen umspült. Die Im­
perialisten der USA bereiten sich 
auf einen neuen Krieg vor und 
haben große Gebiete des Welt­
meers in Startplätze von Rake- 
lenkernwaffen verwandelt. die 
vor allem im buchstäblichen 
Sinne,des Wortes auf die Sowjet­
union abgezielt werden sollen. 
Natürlich ist die Notwendigkeit 
entstanden, die Sicherheit der So­
wjetunion und anderer Länder 
der sozialistischen Staatengemein­
schaft vom Weltmeer aus zu ge­
währleisten.

Ungefähr in den fünfziger 
Jahren wurde mit der Schaffung 
einer Raketenkernwaffenflotte 
begonnen sowie mit dem Bau von 
Unterseebooten, modernen Über- 
wasserschifTen und der Mehr- 
zweckflugzeugbewaffnung der 
Flotte. Heute sind die kernkraft­
getriebenen U-Boote und mari­
nen raketentragenden Flieger­
kräfte die Hauptgattungen der 
Fiottenkräfte, und die Hauptwaf­
fen sind Raketen verschiedener 
Zweckbestimmungen. darunter 
auch Trägerraketen für Atomwaf­
fen.

Die erfolgten Veränderungen 
haben die Schlagkraft der Flotte

vielfach verstärkt, die Manövrier­
fähigkeit der Schiffe und Flug­
zeuge erhöht, und was am wich­
tigsten ist — die Sowjetunion 
wurde eine Marinemacht von 
Weltbedeutung.

Welche Aufgaben erfüllt unsere 
Seekriegsflottc im Weltmeer?

Als Bestandteil der Streit­
kräfte unseres Landes dient die 
Sowjetflotte ausschließlich der 
Verteidigung der sowjetischen 
Seegrenzen, der Staatslnleressen 
der UdSSR, Ihrer .................
und Freunden von 
aus.

In langfristigen Hochseeschif­
fahrten eignen sich die Kriegsma­
riner die Seekriegswlssenschaflen 
an, vervollkommnen ihr Können 
in der Gefechtstechnikführung und 
im Waffengebrauch, erhöhen Ihre 
seemännische und militärische 
Ausbildung, stärken ihren Wil­
len und erwerben die notwendi­
gen praktischen Fertigkeiten zu 
einem Seekampf gegen einen 
starken Feind.

Hier sei bemerkt, daß in der 
ganzen Geschichte der Sowjet­
flotte noch nie ein Schiff zu ag­
gressiven Zwecken in See stach, 
noch niemals beabsichtigte, frem­
de Schiffe oder Territorien anzu­
greifen, sich in die inneren An­
gelegenheiten anderer Staaten 
zu mischen, ihre Völker mit Waf­
fengewalt einzuschüchtern. Im 
Gegenteil, d i e sowjetischen 
Kriegsmariner kamen von Natur­
katastrophen oder Aggressionen 
imperialistischer Staaten heimge­
suchten Ländern und Völkern 
wiederholt zu Hilfe. Diese Tatsa­
chen sind gut bekannt.

Im Gegensatz zu den USA tritt 
die Sowjetunion aktiv und konse­
quent'als Gegner der Militarisie­
rung der Ozeane auf. Der Gene­
ralsekretär; des ZK der KPdSU 
L. I. Breshnew machte in seiner 
Rede auf dem XVII. Gewerk­
schaftskongreß den Vorschlag,

Verbündeten 
den Meeren

deti Einsalzbereich der Kriegs­
flotten einzuschränken. Er sag­
te unter anderem: ,,Speziell wür­
den wir cs für möglich hallen, 
zu vereinbaren, daß die raketen­
bestückten U-Boote beider Selten 
aus den gegenwärtigen weitläufi­
gen Räumen ihrer militärischen 
Patroul-llenfahrten abgezo gen 
werden, daß ihr Kreuzen auf bei­
derseitig vereinbarte Grenzen 
beschränkt wird. Wir wären au­
ßerdem bereit, die Frage der 
Ausweitung von Vertrauensmaß­
nahmen auf die Aquatorlen der 
Meere und Ozeane, besonders 
auf die Räume, wo sich die beleb­
testen Seewege befinden, zu er­
örtern. Mit einem Wort, wir sind 
dafür, daß ein möglichst großer 
Teil des Weltmeeres schon In 
nächster Zelt zu einer Friedens­
zone wird“.

Es ist sowohl körperlich als auch 
psychologisch nicht leicht, längere 
Zeit auf den Weiten des Weltmeers 
unter oft schwierigen Wctterverhält- 
nissen zu verbringen oder auch Un; 
terwasserfahrten zu machen. Wie 
wird unter solchen Bedingungen jür 
das Leben und das Wohlergehen 
der Seeleute gesorgt?

Wir tun alles, um den Kriegs­
marine™ normale Lebensbedln- 
cungen zu schaffen. Die Ernäh­
rung wird nach wissenschaftlichen 
Normen, die den Schiffahrtsbe- 
d'ngungen entsprechen, organi­
siert.

Alle Mariner befinden sich un­
ter ständiger ärztlicher Kontrolle. 
Ihren Vorschriften gemäß wurde 
der Kaloriengehalt der Nahrungs­
mittel erhöht und das Sortiment 
derselben erweitert. Die Schiffs­
besatzungen xverden in vollem 
Maße mit hochwertigen Lebens­
rnitteln und einem für alle Fahrt­
verhältnisse notwendigen Sorti­
ment versorgt. Während der See­
fahrten wird die ärztliche Be­
treuung niveaugerecht unterhal­
ten. Die Matrosen und Offiziere 
haben die Möglichkeit, sich zu 
erholen und ihre körperlichen 
Kräfte wiederherzustellen.

Im Gegensatz zu den USA 
stationiert die Sowjetunion auf 
fremdem Territorium keine Mili­
tärstützpunkte. Während längerer 
und weiter Schiffahrten xvird von 
den Rückwärtigen Diensten die 
Versorgung der Kampfschiffe mit 
materiellen Nachschubmitteln al­
ler Arten und deren unmittelbare

Übergabe durch die Hilfsschiffs- 
flotte unserer Kriegsmarine be­
werkstelligt. Die Fachleute der 
Rückwärtigen Dienste kümmern 
sich auch um die Lebensbedln- 
gungen der Krlegsmqrlner an den 
Orten der ständigen Floltensta- 

. Ilonlerung. Zu diesem Zweck wird 
der weiteren baulichen Einrich­
tung der Mllilärstfldtchen, dem 
Bau von Wohnhäusern. Gaststät­
ten. Kaufhäusern. Kindergärten 
sowie anderen kulturellen und so­
zialen Einrichtungen viel Beach­
tung geschenkt.

In der Fürsorge für die Men­
schen. die die mächtige Kampf­
technik bedienen, sehen wir ei­
nen wichtigen Faktor der weite­
ren Aufrechterhaltung höchster 
Gefechtsbereitschaft uns e r e r 
Kriegsflotte.

Die sowjetischen Kriegsschiffe 
laufen die Häfen zahlreicher Staa­
ten an. Aus welchem Anlaß?

In den letzten Jahren haben 
die sowletlschen Kriegsschiffe 
viele Häfen verschiedener Län­
der dienstlich und zu Freund­
schaftsbesuchen angel a u f e n. 
Durch Ihr Betragen un<) Verhal­
ten In der einen oder anderen Si­
tuation tragen- die Kriegsmariner 
zur Festigung der Autorität der 
Sowjetunion und unserer Streit­
kräfte bei. Sie verhallen sich zu 
den Völkern fremder Länder, zu 
deren Kultur sowie Traditionen 
mit viel Achbung und sind Immer 
bereit, ihnen uneigennützige Hil­
fe zu erweisen.

Darum werden sic auch über­
all' als echte Frpunde begrüßt, zu­
vorkommend und mit Achtung 
behandelt. Es wird ihnen die 
Möglichkeit gegeben. Leben und 
Bräuche der Völker kennenzuler­
nen.

Die Waffenbrüderschaft der 
Seekriegsflotte der UdSSR mit 
den Armeen und Flotten der so­
zialistischen Bruderländer ent­
wickelt sich ständig. Dies äußert 
sich auf verschiedene Weise. Die 
gegenseitigen Besuche und Manö- 
ver im Rahmen des Warschauer 
Vertrags, die gemeinsame Lösung 
einzelner Lehrgefechtsaufgaben, 
der häufige Meinungsaustausch 
ermöglichen es. einhedtliche An­
schauungen zu den wichtigsten 
Fragen der Seekriegskunst zu ge­
winnen, ständig die militärische 
Meisterschaft der Besatzungen 
zu vervollkommnen. Unsere viel­
gestaltigen gegenseitigen Bezie­
hungen festigen den Kampfes- 
bund der Bruderländer, erhöhen 
das Aggressionsabwehrvermögen 
ihrer Armeen und ihrer Flotten.

(

Sonniffe
Der Sommer hat die Wärmeschlacht gewonnen, 
die gegen kalte Winde er bestritt;
aus Wellenschaum und Sonncnglast gesponnen, 
hält er beschwingt mit dem Kalender Schritt.
Er hat den besten Grünrock angezogen 
und sich mit Blumen farbenfroh geschmückt, 
spannt allenthalben seinen Regenbogen, 
der Erd' und Himmel luftig überbrückt.
An See- und Flußufcrn sich Menschen drängen, 
mehr oder weniger schon braungebrannt; 
Bergsteiger klettern kühn an Felsenhängen 
und schauen von den Gipfeln weit ins Land.
Und Jachten unter weißen Segeln rauschen 
bugschäumend durch der Wasser kühle Flut; 
Waldliebhaber den Vogclsängcrn lauschen, 
die aufgezogen schon die erste Brut.

Lauf dich
gesund!

■

I

Verse am Wochenende !

Und Schwimmer springen jauchzend in die Wellen, 
zum Wettstreit und zu Schabernack beteit; 
Delphine spielend aus den Fluten schnellen, 
wo sich das Schwarze Meer dehnt blau und weit.

Wer kann, verläßt das städtische Zuhause 
und schmiegt sich an den „Busen der Natur";
man schleckert Eis, trinkt öfter Kwas und Brause, 
was auch gehört zu einer Sommertour.

Der Winter ist zwar schön, doch wenn der Sommer 
gcwittcrgrollcnd seine Trommell rührt, 
alljährlich uns von neuem überkommen 
das Reisefieber und — zu unserm Frommen! — 
der Sonnenhunger, den wohl jeder spürt!

Rudi RIFF

Montag, 26. Juli

Dmitri Iwanowitsch Jerjomin, ist für die Dilogic „Goldener Gürtel" 
und „Vor dem Sprung" für die Verleihung des Staatspreises der UdSSR 
vorgcschlagen worden. Foto: TASS

Das Exponat erzählt

Ust
M

In der Museumsexposition der 
Völkerfreundschaft in der Aka­
demie der Wissenschaften der Ge­
orgischen SSR gibt es ein inter­
essantes Exponat — die Hand­
schrift der Übersetzung des Po­
ems ,,Der Recke im Tigerfell“ 
von Schotta Rustaweli In die ka­
sachische Sprache. Die Hand­
schrift wurde dem Museum vom 
bekannten kasachischen Dichter 
und Dolmetscher Chamsa Abdul­
lin übergeben. Ch. Abdullin ar­
beitete ein Vierleljahrhundert

an dem Poem des großen georgi­
schen Dichters.

Erinnert sei daran, daß zum 
ersten Mal die Übersetzungen des 
..Reckens“ in die kasachische 
Sprache im Jahre 1938 von Sh. 
Sysdykow, T. Sharow und U. 
Turmanshanow ausgeführt wur­
den. Völlig erschien die Überset­
zung des ..Reckens“ mit dem Vor­
wort des Akademiemitglieds, be­
kannten Schriftstellers Gablt 
Musrepow.

Alexej WDOWIN

Hunderte Liebhaber des Qucr- 
feldelnlaufs versammelten sich 
an diesem schönen Sonntag aut 
dem Lenlnprospekt in Aktju- 
blnsk, wo der Start des Welt­
kampfs zu Ehren des 250. Jah­
restags des freiwilligen Anschlus­
ses Kasachstans an Rußland ge­
geben wurde.

Die Teilnehmer dieses Wettlaufs 
wurden begrüßt von S. Ch. Take- 
schew, stellvertretender Vorsit­
zender des Stadtvollzugskomitees, 
U. Shaksalykow, Sekretär des 
Stadtkomsomolkomitee?, W. A. 
Makejew, Vorsitzender des Klubs 
der Laufsportfreunde.

Etwa 3 000 Menschen hatten 
sich' für die Teilnahme gemeldet. 
Neben erfahrenen Sportlern liefen 
Zöglinge der Sportschulen für 
Kinder und Jugend, und Leute, 
die den Nutzen des Laufens erst 
erkannt haben. \

Bei den Männern gelangte der 
Student der pädagogischen Hoch­
schule Anatoli Borissoxv als er­
ster ans Ziel; bei den Frauen 
trug die künftige Lehrerin der Un­
terstufe, Studentin der Örtlichei 
Lehrerfachschule Kalima Schaikl- 
melowa den Sieg davon.

Sic wie auch die siebenjähri­
gen Alla Samigulina und Ramll 
Mamatow und die Sportveteranen 
— der Sportlehrer A. A. Glu­
chow, der Geologe W. A. Make­
jew, die Direktorin der medizi­
nischen Fachschule A. W. Miro­
nowa wurden mit Ehrenurkunden 
des Gebiets- und des Stadlkomi­
tees für Körperkultur und Sport 
sowie mit Wertgeschenkeri aus­
gezeichnet.

Das Stadtkomsomolkomitee 
hatte für Teilnehmer des Weit­
laufs verschiedene Sonderpreise 
gestiftet. An diesem Tag gab es 
keine Besiegten. Jeder Teilneh­
mer hätte gesiegt, und wenn 
auch nur über sich selbst, über 
seine Trägheit. Alle äußerten den 
Wunsch: Solche Wettläufe müs­
sen regelmäßig veranstaltet wer- 
denl

Moskau. 9.00 Zeit. 9.40 D. Ka­
balewski. Zehn Sonetten von Sha­
kespeare in Übersetzung von S. 
Marschak. 10.05 Aus der Tierwelt. 
11.05 Uber Vitja, über Mascha und 
die Marineinfanterie. Spielfilm für 
Kinder. 15.00 Nachrichten. 15.20 
Filmprogramm zum Nationalfest 
von Kuba — zum Tag des National­
aufstandes. 15.40 \V. W. Maja­
kowski. Das Poem „Gut“. 16.40 
Kennst du das Gesetz? 17.25 Kon­
zert. 18.00 Unser Garten. 18.30 
Konzertsaal des Fernsehstudios 
„Orljonok“. 19.15 Der Sonderzug. 
Dokumentarfilm. 19.30 Pläne der 
Partei — Pläne des Volkes. 20.00 
Es spielt der Preisträger des allrus­
sischen Wettbewerbs A. Frauchi 
(Gitarre). 20.30 G. Hauptmann. Der 
Fuhrmann Genschel. Bühnenauf­
führung. 21.30 Zeit. 22.05 Fortset­
zung der Bühncnaulführung. 
Konzert junger Ballettänzer. 
Heute in der Welt.

Alma-Ata. 17.50 In Kasachisch. 
20.20 In Russisch. Kasachstan. 20.35 
Lebensmittelprogramm in Aktion. 
..Der Heimatort". 2. Sendung. 21.05 
Lieder über das Neuland. Konzert­
film. 21.30 Moskau. Zeit. 
Alma-Ata. Owod. Spielfilm. 
Sendeprogramm.

Freitag, 30. Juli

23.20
23.55

17.50Alma-Ata. In Russisch. 
Sendeprogramm. 17.55 Für Fernstu­
denten. 18.35 Filmwerbung. 
Kurzfilm für Kinder. 1“ ’ 
schenschicksale. Zum 
dungsjahr der UdSSR, 
sachisch. 21.30 Moskau. 
Alma-Ata. Zeit zu leben, 
lieben. Spielfilm. 23.20 Sendepro­
gramm.

18.50
19.20 Men- 

60. Grün- 
20.00 Ka- 

Zeit. 22.05 
, Zeit zu

Dienstag, 27., Juli

Osten. Dokumentarfilm. 16.10 
Zauberinsel. Spielfilm für Kin- 
17.15 Zum 60. Gründungsjahr 
autonomen Gebiets der Adyge.

22.05
23.40

Moskau. 9.00 Zeit. 9.40 
nung der Schüler mit dem 
der Sowjetunion, Vizeadmiral G. I. 
Schtschedrin. 10.25 Im Auftrag der 
Firma. II. Teil. 11.35 D. Schosla- 
kowitsch. Qyintctt. 15.00 Nachrich- 

zum 
Gc- 

17.55

Begcg- 
Helden

kowitsch. Quintett. lo.OO Nl_. 
tcn. 15.20 Dokumentarfilme 
Tag der Eisenbahner. 16.20 
schickte Hände. 17.05 Konzert. 
Moskau und die Moskauer. 
Buratino eilt zur Ausstellung. 
Fernsehmagazin. 19.10 Heute in der 
Welt. 19.35 Volksschaffen. 20.10 Im 
Auftrag der Firma. III. Teil. 21.30 
Zeit. 22.05 Konzert. 23.30 Heute in 
der Welt.

Alma-Ata. In Russisch. 17.50 
Sendeprogramm. 17.55 Für Fern­
studenten. 18.35 Der Hauptmann. 
Kurzfilm für Kinder. 19.15 Der 
unheilvolle Kurs Pekings. 19.40 
Musikalische Miniaturen. 20.00 
Kasachstan. 20.20 In Kasachisch. 
21.30 Moskau. Zeit. 22.05 Alma- 
Ata. Ich will Minister werden. Spiel­
film. 23.30 Sendeprogramm.

Sonnabend, 31. Juli

Neues Ballett Chatschaturjans
Das Ballett „Maskerade“ zu Mu­

sik Aram Chatschaturjans, das in 
Odessa und ’------- —
inszeniert wurde, 
freunden starken 
den.

Der Komponist
letzten Jahren seines Lebens vor-

in Jerewan 
hat bei Ballett- 
Anklang gefun-

hatte sich in den

genommen, ein Ballett nach dem 
gleichnamigen Drama „Maskerade“ 
von AAichail Lermontow zu schaf­
fen. Diesen seinen Plan konnte er 
jedoch nicht realisieren.

Aram Chatschaturjans Idee hat 
sein Schüler Edgar Ogancssjan 
verwirklicht. Er beputzte verschic-

Zum Schmunzeln, Lachen... und Nachdenken

er tapfere Wächter
Andreas hatte sich das Bewachen 

der Kleingärten angenommen, als er 
schon auf Rente war. Bei Tag pfleg­
te er seinen eigenen Garten, mach­
te hin und wieder ein Nickerchen 
dazwischen, so daß er die Nacht 
über seine Runde machen konnte.

Sein Freund Arnold war etwas’ 
.anderer Natur. Ihm kam allerhand 
Schabernack in den Sinn. War ein­
mal ein Gedanken da, hatte er 
schon die Ruhe Valoren, ehe er das 
Ausgegrübclte nicht ausgeführt 
hatte. So war es auch diesmal. Ar­
nold begab sich zu Andreas, wo er 
auch Greet, was Andreas' Frau ist, 
anträf.

„Na, Arnold, was ist denn heut 
bei dir los? Kommst ja wieder nut 
dem Tonspielcr. Hast doch nicht ein 
Starenlied aufgeschrieben?" empfing 
ihn Andreas.

Greet bereitete unterdessen einen 
Kaffee, schnitt Kuchen auf. Ar­
nold ließ Volkslieder vom Tonband 
laufen, und alle drei stimmten ein. 
Bald verspürte der eine, so der an­
dere ein Kratzen in der Kehle.

„Kaffee paßt nicht recht für gute 
5änger!" — begann als erster An­
dreas. „Da müßte was reineres sein, 
die Kehle muß klar sein.“

„Davon kann keine Rede sein!“ 
putzte ihn seine Greet ab.

„Was es mit dem Singen hat, das 
hat es auch mit dem Schießen. Der 
Andreas schleppt die Flinte nur so 
rum. Der trifft nicht mal einen 
Spatz, von Dieben ganz zu schwei­
gen!" stellte Arnold fest. „Du 
sollst dich nicht beleidigt finden, 
Andreas, aber an meinen Maikir- 
schcn labt sich jemand Nacht für 
Nacht. Da ist nur noch das Laub 
geblieben!“ „Ich will dich bei den 
Leuten nicht schwarz machen, An­
dreas’“, setzte Arnold fort. „Könn­
test du nicht mal dem Kerl eine 
gute- Ladung auf den Hintern feu­
ern, so daß er das Naschen auf Im­
mer vergißt?"

„Kann nicht sein", widersetzte 
sich Andreas. „Meine Pflicht erfüll' 
ich. Dich selbst hole ich vom Baum, 
wenn du dich in der Nacht so weit 
getraust!“

Für sich überlegt Andreas, da 
darfst du keinen Augenblick verpas­
sen. So verabschiedeten sich die 
Freunde, jeder mit seinen Gedan­
ken.

Beim ersten Rundgang in der 
Nacht konnte Andreas nichts Ver­
dächtiges merken. „So eine Finster­
nis verdeckt dir den größten Dieb" 
überlegte Andreas, in den schwar­
zen Schleier starrend. Ein Dieb 
wird sich doch keiner Taschenlam­
pe bedienen, um die Kirschen zu 
finden, eher wartet er das Tages­
grauen ab. Andreas begab sich nun 
in sein Häuschen, um ein kleines 
Nickerchen zu machen. Aber Ar­
nolds Worte hatten seinen Schlaf 
vertrieben. Nach einer Weile erhob 
sich Andreas und machte seine 
zweite Runde, der Tag hatte seine 
ersten Boten ausgesandt. Er geht 
geradeweges auf Arnolds Garten 
zu. Was ist das dort? In der hin­
teren Baumreihe, wo der Maikirsch­
baum steht, heben sich zwei Gestal­
ten aus dem Dunkel ab. „Da kann 
Arnold wirklich Recht haben!“ geht 
cs Andreas durch den Kopf. Die Ge­
stalten sind verschieden groß und 
scheinen sich zu bewegen. Andreas 
ruft mit Strenge in der Stimme: 
„Runter vom Baum, oder ich schie­
ße!" Keine Antwort. Die Gestalten 
sind aber erstarrt. „Ach, ihr Bengel! 
Wollt ihr .verschwinden, oder es ist 
euer letzter Atemzug!“ Er legte die 
Flinte zum Schuß an. Da ertönt 
eine Frauenstimme: „Wirst Furcht 
haben, auf einen Menschen loszu- 
feuernl" Andreas ist das Blut in 
den Kopf gestiegen. Das Herz be­
gann zu flattern. „Herrgott! War 
das nicht die Greet?!'* Der Ruf wie­
derholte sich. „Herrjee! Da ist ja 
wirklich meine Greet auf dem

Baum!" ist nun Andreas vollkom­
men überzeugt. „Greet, was machst 
du auf dem Arnold seinem Kirsch­
baum?“ schrie er heiser.

„Nicht deine Sache!“ schrie die­
selbe Frauenstimme vom Baum zu­
rück.

„Wer ist denn das neben dir, 
Greet?" wollte Andreas wissen. 
„Kennst wohl den Philipp nicht?“ 
hallte es vom Baum her. „Ach, so 
hängen die Gurken! Die Greet 
macht mir in den alten Tagen Mär­
chen vor, als ob die nach Hause 
geht und treibt sich mit dem durch­
triebenen Philipp rum!" Andreas 
feuerte die Ladung Salz jetzt auf 
den Philipp. Der Greet wird's eine 
Warnung sein! Selbst schleppte er 
sich niedergeschlagen seinem Häus­
chen zu, als habe der Schuß ihn 
getroffen. Das Leben lang hatte er 
seiner Greet getraut... Hätte er es 
nicht mit eigenen Augen gesehen, 
mit eigenen Ohren gehört... Wie ihn 
Greet hintergeht. Als Greet am Mor­
gen cintrat. schnarchte Andreas in 
höchsten Tonnen.

Kurz danach trat Arnold in die 
Stube. Arnold stellte eine Weinfla­
sche auf den Tisch und stieß An­
dreas an: „Da sieht man, wie du 
wachst! Schnarchst, daß die Wän­
de zitternl"

Andreas sprang auf. Da erblick­
te er Greet und Arnold, die Wein­
flasche... Ach, so... das war nicht 
Philipp, das war Arnold selbst mit 
der Greet auf dem Baum! überlegt 
Andreas.

Greet hatte noch nie im Leben ih­
ren Andreas so rasend gesehen. Ist 
er überschnappt? Sie sieht ihn ratlos 
an. Da lacht Arnold los, daß er sich 
den Leib hält. Greet sicht Arnold, 
so auch Andreas verbissen an: „Seid 
ihr denn beide von Sinnen? Was ist 
denn da los?"

Arnold enträtselte die Geschich­
te, erzählte, wie er früher Greets 
Stimme auf das Tonband aufge­
nommen, gestern Abend zwei Vo­
gelscheuchen auf den Kirschbaum 
gepflanzt hallen und Andreas mit 
dem Tonbandsplelcr neckte.

Josef STÖSSEL

Stanislaus KANER,
Vorsitzender des Städtischen 
Komitees für Körperkultur 
und Sport

dcnc Werke des bekannten Kompo­
nisten. insbesondere seine 
zum Schauspiel „Maskerade", 
schicdene Fragmente aus 
Schauspiel „Lermontow“.

Das neue Ballett hat einen 
digen Platz unter den besten Ins­
zenierungen der Tanzkunst gefun­
den, deren Perlen „Gajane" und 
..Spartakus“ schon seit langem 
geworden sind. (TASS)

Begabun g
Die Enkeltochter meines Nach­

barn Martin begrüßt mich stets mit 
„Tag, Conrad!" Schön klingt 
nicht, und so hab ich 
Nachbarn Martin gefragt, 
seine Enkeltochter Manuela 
„Tag, Conrad" sagt. Und da hat es 
mir mein Nachbar Martin erklärt.

„Herr Conrad soll das Kind nicht 
sagen", sagte er, „weil ich es ihr 
verboten habe, Johannes, denn bei 
uns gibt es, dem Herrn sei Dank, 
keine Herrerj mehr. Onkel Conrad 
aber will sie vernünftigerweise nicht

das 
meinen 
warum 

stets

A „Kinder bereiten einem viel 
Sorgen", meint Otto zum Garten­
nachbar, „besonders, wenn es sich 
um die Berufswahl handelt."

„Das stimmt. Ich sehe es an mei­
nem Sohn. Ich möchte gern, daß er 
Schlosser wird, meine Frau will, 
daß er Jura studiert und er selber 
will Kosmonaut werden."

„Wie alt ist denn Ihr Sohn?"
„Im Herbst wird er sechs."

A Ein schottischer Hausarzt be­
suchte einen Patienten: „Ich sehe, 
Sie haben Ihre Krankheit überstan­
den", sagte er.

„Leider noch nicht ganz, Herr 
Doktor."

„Was fehlt Ihnen denn noch?" 
„Die Aufrechnung."

A Der Hochschullehrer fragte bei 
der Prüfung einen Studenten: „Wel­
che Mittel zum Schwitzen kennen 
Sie?"

Der Student nannte einige, aber

Suite 
vor­
dem

xvür-

sagen, da du nicht ihr Onkel bist. 
Und Kollege Conrad kann das 
Kind nicht sagen, weil es leider 
noch nicht im FDGB ist!"

So sprach mein Nachbar Martin, 
und ich begriff plötzlich das rätsel­
hafte Lächeln der Mona Lisa.

der klu- 
mich mit 
stets ein 
Trauben- 

Begabung

Seitdem schenke ich 
gen Manuela, wenn sie 
„Tag, Conrad!“ begrüßt, 
munterndes Lächeln und 
zuckertabletten. So eine 
muß entwickelt werden.

dem Professor war dies zu wenig.
„Und die Prüfung bei Ihnen!" 

fügte der Student hinzu, und er fiel 
nicht durch.

A Richter: „Sie haben also dem 
Mann im Geschäft eine Ohrfeige 
gegeben. War es eine Affekthand­
lung?"

Angeklagter: „Nein, ein Fleischer­
laden."

A „Wann mich die Arweitswut 
packt", ment de Baschti, , 
huck ich mich still in e Eck un 
bis de Afall voriwer i$."

A Bei eem junge Ehepaar 
me im erschte Johr Drillinge, 
zweite Zwillinge. Do ment de Mann 
erleichtert: „Helfgott ,s loßt schun 
nohl"

.noch 
warf,

kum- 
im

A
Alle Frauen träumen vom voll­

kommenen Mann, was aber nicht 
ausschließt, daß sie einen unvoll­
kommenen heiraten, um etwas zum 
Kritisieren zu haben.

James Thurber

A
Alle Menschen, die 

schmerzen haben, sollten 
keitssteuer zahlen.

nie Zahn-
Lustbar*

Phrasus

Unsere Anschrift:
Ka3axcxaa CCP. 473027, r. UcJiHHorpaj 
Hom Cobctob, 7-fi 3Ta>K, «4>poHHjiuja(|)j >
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Moskau. 9.00 Zeit. 9.40 G. Haupt­
mann. Der Fuhrmann Genschel. 
Bühnenaufführung. 11.55 S. Rach­
maninow. Konzert Nr. 4 für Klavier 
und Orchester. 15.00 Nachrichten. 
15.20 Durch Sibirien und den Fer­
nen 
Die 
der. 
des
17.45 Konzert. 18.30 Die Heldentat. 
19.00 In jeder Zeichnung — die 
Sonne. 19.15 Heute in der Welt. 
19.30 Das Lebensmittclprogramm 
ist Sache des ganzen Volkes. Ab­
schließend — Konzert. 21.30 Zeit. 
22.00 UdSSR-Fußballmeisterschaft: 
„Spartak" — „Dynamo" (Kiew),
22.45 Heute in der Welt.

Alma-Ala. 17.50 In Kasachisch. 
20.45 In Russisch. Kasachstan. 21.00 
•Das Lebensmittelprogramm in Ak­
tion. „Der Heimatort“. 1. Sendung. 
21.30 Moskau. Zeit. 22.00 Alma-Ata. 
Die Abenteuer von Sherlok Holmes 
und Doktor Watson. Spielfilm. 3. 
Folge. Die Tiegerjagd. 23.05 Sen­
deprogramm.

Mittwoch, 28. Juli

Moskau. 9.00 Zeit. 9.40 Zeichen­
trickfilme. 10.10 Horizont. 11.10 
Klub der Filmreisen. 15.00 Nach­
richten. 15.20 Der Bildschirm sam­
melt Freunde. Dokumentarfilme aus 
sozialistischen Ländern. 16.00 Der 
Sonne entgegen. Konzert. 16.25 
Russische Sprache. 16.55 .,Agrarab­
teilungen im Wald". Dokumentar­
film. 17.45 Es spielt das Orchester 
der russischen Volksinstrumente 
„Skas". 18.00 Hornisten, meldet 
euch! 18.45 Aus dem Leben der 
Wissenschaft. 19.15 Heute in der 
Welt. 19.30 Wir bauen die BAM. 
20.00 Im Auftrag der Firma. Film 
über die Tätigkeit des amerikani­
schen Aufklärungsdienstes. I. Teil. 
21.30 Zeit. 22.05 Kontrollarbeit für 
Erwachsene. 2. Sendung. 22.50 Heu­
te in der Welt. 23.05 Internationales 
Festival der Volksmusik auf Kuba.

Alma-Ata. In Russisch. 17.50 
Sendeprogramm. 17.55 Für Fernstu­
denten. 18.30 Zu den Tagen der So­
zialistischen Republik Rumänien in 
Kasachstan. 18.50 Konzert. 19.15 
Wetteifern — vorwärtssch reiten. 
Uber das Kollektiv des Alma-Ataer 
Trusts „Dorwodstroi“. 20.00 Ka­
sachstan. 20.20 In Kasachisch. 21.30 
Moskau. Zelt. 22.05 Alma-Ata. Die 
schwarze Karawane. Spielfilm. 23.15 
Sendeprogramm.

Donnerstag, 29. Juli

Moskau. 9.00 Zeit. 9.40 Lustige 
Starts. 10.25 Im Auftrag der Fir­
ma. I. Teil. 11.55 Ausgleichungs­
gymnastik. 15.00 Nachrichten. 15.20 
Das Lebensmittclprogramm ist Sa­
che des ganzen Volkes. Dokumen­
tarfilme. 16.20 Lustige Geschichten. 
Spielfilm für Kinder. 17.45 Schach­
schule. 18.15 Adressen der Jugend. 
19.15 Heute in der Welt. 19.30 
Mensch und Gesetz. 20.00 Konzert. 
20.20 Im Auftrag der Firma. II. 
Teil. 21.30 Zeit. 22.05 Das können 
Sie auch. 23.05 Konzert. 2355 Heu­
te in der Welt.

KORRESPONDENTENBÜROS 
Karaganda. Tel. 54-07-67 
Dshambul. Tel. 5-19-02 
Petropawlowsk. Tel. 6-52-26

Moskau. 9.00 Zeit. 9.40 Der Gar­
ten der Freundschaft. 10.00 Zeichen­
trickfilm. 10.10 Für euch, Eltern. 
10.40 Im Auftrag der Firma. III. 
Teil. 12.00 Das Lied schwingt über 
den Karpaten. 12.30 Aus dem Alltag 
der Sowjets. 13.00 31. Sportlotto-
Ziehung. 13.10 Was bietet die Lite­
ratur Neues? 13.55 Das sowjetische 
Diplom. Dokumentarfilm. 14.55 
Mensch. Erde. Weltall. 15.30 Heute 
in der Welt. 15.45 Augenscheinlich 
— unwahrscheinlich. 16.45 Du sollst 
auch nicht weinen. Spielfilm für 
Kinder. 17.50 Es spricht der politi­
sche Kommentator J. A. Letunow. 
18.20 Zeichentrickfilme. 19.00 Stu­
dio neun. 20.00 Filmpanorama. 21.30 
Zeit. 22.00 UdSSR-Fußballmeister­
schaft: ZSKA — „Dynamo“ (Tbilis­
si). 22.45 Begegnung mit A. N. 
Pachmutowa. 24.00 Nachrichten.

Alma-Ata. In Kasachisch und 
Russisch. 11.55 Sendeprogramm. 
12.00 Onerge kanat kakkandar. 13.00 
Vier Panzersoldaten und ein Hund. 
Spielfilm. 5. Folge. 13.50 Gesund­
heit. 14.20 Wir — Sowjetmenschen. 
Dokumentarfilme. * 14.40 Interna­
tionales Panorama. 15.00 Die Wis­
senschaft Kasachstans. Probleme 
der Hochschulen. 15.40 Reserven 
der Fischwirtschaft. Dokumentar­
film. 16.05 In Kasachisch. 20.20 In 
Russisch. Kasachstan. 20.35 Guten 
Abend. Estradeprogramm. 21.10 Do­
kumentarfilm. 21.30 Moskau. Zeit. 
22.00 Alma-Ata. Sherlok Holmes. 
Spielfilm. 4. Folge. 23.10 Sende­
programm.

Sonntag, 1. August

Moskau. 9.00 Zeit. 9.40 Ich werde 
nie wieder... Dokumentarfilm. 10.10 
Der Wecker. 10.40 Ich diene der 
Sowjetunion. 11.40 Gesundheit. 
12.25 Musikprogramm der Morgen­
post. 12.55 Sendung fürs Dorf. 13.55 
Musikkiosk. 14.25 S. Michalkow. 
„Die Ohrfeige“. Bühnenaufführung.
16.20 Klub der Filmreisen. 17.20 
Heute — Tag der Eisenbahner. 
17.40 Konzert. 18.30 Internationales 
Panorama. 19.15 Zeichentrickfilme. 
19.55 Ein Porträt bei Regen. Spiel­
film. 21.30 Zeit. 22.05 Konzert. 22.50 
Populärwissenschaftliche Filme.
23.20 Nachrichten.

Alma-Ata. In Kasachisch und 
Russisch. 10.55 Sendeprogramm. 
11.00 Konzert. 11.40 Zeichentrick­
filme. 12.10 Vier Panzersoldaten 
und ein Hund. Spielfilm. 6. Folge. 
13.00 Ich und meine Straße. 13.15 
Das Blümchen — Siebenschön. 
Bühnenaufführung. 13.55 Filmreise 
durch die Ukraine. 14.40 Achan seri. 
15.20 In Russisch. Dokumentarfil­
me zum Tag der Eisenbahner. 15.55 
Zentralamerika: Terror als Haupt­
mittel. 16.25 Das Lebensmittelpro­
gramm in Aktion. 16.55 Begegnung 
mit den Kasachstancr Bergsteigern, 
Teilnehmern der Himalaja-Expedi­
tion. 18.05 Sherlok Holmes. Spiel­
film. 5. Folge, 19.10 A. Borodin. 
Sinfonie Nr. I. 19.55 In Kasachisch. 
21.30 Moskau. Zeit. 22.05 Alma-Ata. 
Konzert. 23.15 Sendeprogramm.
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